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über die Anordnung und Verwandtschaft des 

Semitischen, Indischen, Alt -Persischen, Alt- 

Agyptischen und Äthiopischen Alphabets. 



Gelesen in der Akademie der Wissenschaften 
am 12. November 1835. 
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ie . Anordnung cler^]^uchstab^n in unsern 
£lüropäischen Alphabeten UX .]t>tkanntlic)i^ so wie.cli^ 
Zeichen selbst und ihre; !D^ameQ,;:SeiKiiti8chen JJt-t 
^pruiig^. 3ie reicht ohne Zweifel in ein sehr. hqhe$ 
Alterthum und i$t eins der wichtigsten Fs^kta in der 
Geschichte der 3cfak'i(t sqwohl als der Sprache^ 
Dennoch, sind pv^r w^nigYersuche..!^ jetzt gemach^ 
worden, den Urspiiing dieser i Anordnung ai^ifzufin-^ 
dei^. Einige mjstisiphe £r]^l9rungfnr;9bge]:echnet, 
hiel];.. man. sie meist Jur .rein' zufällig.; Wir finden 
bei PMarch in; ,dep. Spnposiacis,{^) ein ^ gelehrte^ 
Gespräch über den Qrund, warum, das Alphabet ge- 
rade :mit. a/p/ta anfange. Der Grammatiker Proto- 
geuj^s gab auf die ;an.ihn gerichtet^.l'rage darüber 
folgende Antwort, die. damals in den Schulen /gege-^ 
ben zu werden pflegte. ^sPieVocale, s^gteief^ ger 
hen mit Recht^ den Cjqnspnanten und Halby^calen 
vor; untef , den Vocalen haben wieder die zweizeit^ji^ 
gen o, i,,v leinen, höheren Wei:th; unter diesen end- 
lich entscheidet ;SiQh:.die Sprache selbst gleichsam 
für das a^^ii^dem dieses, wenn es. sich mit i oder v 
zu ei^er Sjlbe Terbindet,, ihnen immer yorausgehti 
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und man nie ut, va, wohl aber ai nnd av findet.*' 
Das letzte ist in der That eine ganz feine Bemer- 
kung, die, so äufserlich sie gegeben ist, doch einen 
innem sprachlichen Grund hat. — - Da wendet sich 
Ammonios an Plutarch und fragt ihn, ob er als 
Böotier nicht den Cadmus vertheidigen wolle, wel- 
cher gesagt habe, ,,dafs a deshalb den ersten Rang 
behaupte, weil sein iCame bei den Phöniziern, von 
denen die Griechen das Alphabet erhalten ^ Stier 
bedeute^ und dieses Thier- nicht das zweite oder 
dritte nützliche Thier sei, wie Hesiod sage, sondern 
das erste ron allen"; ' Auch hier werden die My- 
thologen sbgleich erkennen, dafs diey Rede nicht 
aus der Löft gegriffen isty alef bedeutet in der That 
den Stier, das ' Symbol der höchsten orientalischen 
Gottheit. Mit ihiii begann daher der Thierkreis, 
ehe die Sonne durch die .rück weichenden Nacht- 
gldchen in den Widder trat, mit ikm auch das alt- 
orientalische Alphabet. Diese Ubereiüstimmung 4st 
bekannt, erklärt ' aber Vielmehr den ersten der Buch- 
staben -Nafaien, als den ersten Buchstaben selbst. — 
Plutarch zieht daher auch dem Cadmus sieinen eige- 
nen Grofsvater Lamprias in dieser Angelegenheit 
yor, welcher sagte, ,,dafs a das Alphabet beginne^ 
weil es der Buchstabe sei, welchefr äin wtoigsten 
irgend einer besöndem. Artikulation bedarf, imd bei 
dessen Aussprache der Mund in seiner natürlichen 
Stellung bleibt." Hiermit stellt also t^Iutarch we- 
nigstens für den Anfangsbuchstaben des Alphabets 
ein organisches, in der Natur des Lautes selbst ge- 



grüadefes Prinzip auf. Und dies Gefühl bat ih« in 
diesem Falle auch nicht, getäuscht, obg^eüch er das-* 
selbe Prinzip nicht auf die übrigen Buchstaben an- 
zuwenden wufste« Er hält daher auch an. seiner Er- 
klärung nicht fest« Das Grespräch geht noch weiter. 
Hermeias nimmt das Wort und treibt einige, mathe- 
mathische Spielereien mit der .Anzahl der Buchsta*- 
ben, worauf dann endlich der Gramnu^tist Zopyrion^ 
der schon lange für sich gelacht hatte, das Gespräch 
beschliefst, indem er dies Alles Possen nennt (1^9^ 
' ^v (pXva^lav) und meint, dafs sowohl die Anzat^l^i 
als die Ordnung der Buchstaben durchaiis zi)\ 
fällig seien» 

2. Einen anderen Weg schlugen einige Eirchen- 
väter ein, die im Zusammenhange der hebräischen 
Buchstabennamen einen Sinn suchten, der ^ zu ihr^r 
Anordnung Veranlassung gegeben haben könnte. Eu- 
sebius in der Prcieparatio £p. (X, 6. und XI, 6.) fin- 
det folgenden , den einzelnen Worten keineswegs 
entsprechenden Sinn: ]Aa^(Tig oIkw» 7r?Ji§w(rig &iXrwv 

avTm atwvla ßorfSem — ^y^ ij c(p&a?<iJLog Koi ^'o/ia 
^Haioavvvig — kJ^tiq xe<p<x?^9 fcai oSovrm cnijtxaa. Hie- 
ronjmus giebt fast nur die Übersetzung dieser Aus* 
legung. 

3. Von neuern. Gelehrten ist mir keine Erklä- 
rung der Siemitischen Ordnung bekannt. Hoff- 
mann in seinei^ Grcnninatica Syrmccu Halae 1827, 
die eine sehr schätzbare Übersicht der Syrischen 
Paläographie . in* ihrer geschichtlichen Entwicklung 



entbält, komtiit p.81. auf die Bachstabetiorclaimg zk 
sprechenf, 'uto sagt darfiber: LUtertttimt ordo supra 
proposttüs neque orgariorüm, tjuibüs stngülae eduntur 
(ordö nkäUraia) neque sfmääudinis, qiuzd^ inter qüas- 
dam ihtercedä' Utteras, uUam habet ratiürum. 'Quod 
enbn Arahes *seriores sän Ifdere putarunt, lüteras smd- 
les tri aiphabeto confimgere, id Syri, pariter aique He- 
hraü non comnUserunt, antiquum ordinem, ab iwenr 
tore, utt pidetur, jam constitutum, petustateque sand- 
tiirn: religiöse retinentes. Qua in re sunt Uaidcatdi, ' 
dtäifHsi diimus litterarum auctor hunc fortuito ac 
fernere fecisse pideatur ordinem, 

Ewald in seiner Kritischen Gramm, der Hebräi- 
schen Sprache. Leipzig 1827. sagt §.23: >,Die Ord- 
nimg der 22 ist uralt. Aber in der Ordnung aller ent- 
deckt man keine absichtliche Zusammenreihung weder 
nach dem Laute (nur die Liquidae V^a treffen zu- 
sammen) noch nach der Figur. Zuerst, spheint es, 
waren alle 22 einzeln: nachher ordnete man sie fester 
und nahm zugleich auf gewisse Ähnlichkeiten in der 
Bedeutung der Namen Rücksicht, also schon in einer 
Zeit, wo man noch diese Bedeutung kannte. So ste- 
hen T und n (Schild, Reisetasche), *) und d (Hand, 
hohle Hand), 'Q und 3 (Wasser, Fisch), 9, &, p, *i und 
Vi (Auge, Mund, Ohr, Kopf, Zahn) gewifs nicht ganz 
zufällig zusammen." Die wunderbarste Lösung des 
Räthsels hat aber vor*kurzem Hr. Prof. Sejffarth in 
einer besondem Schrift (^) aufgestellt, in welcher er 



(^) Beiträge zur Kenntnifs der Litteratnr, Kunst, 



zu beweisen sucht, dafs das semitisofae Ajlpl^abet.eiiie 
Gonstellation enthalte, welche von Noah s^lhcit dem 
Erfinder dieses Alphabets und zugleich des Thierkrei- 
ses, am 7. Sept. des Jahres 3446 y. Chf^ unmittelbar 
nach der Sündfluth beobachtet worden sei« Er glaubt, 
da(s jeder Buchstabe einem halben Zeichen des Thiex:- 
kreises , und jeder Vocal einem der 7 Planeten ent-^ 
spreche nach einer von den Alten uns überlieferten 
Ordnung, deren Kezmtniüs es uns möglich macht, die 
Gonstellation mit Hülfe, der astronomischen Tafeln 
zu berechnen. ' ^ 

4. Ich g^he zu meiner eigenen Erklärung über, 
der ich folg0nde spracbgeschichtliche Bemerkung 
vorausschicken mufs. 

Die Neigung der Sprachen, die stummen Gon- 
sonanten immer mehr zu erweichen, zu aspiriren 
und zu assibiliren, ist ein leicht zu constatirendes 
Faktum. Diese Lautveränderung beginnt in der Re« 
gel erst dann, wenn der Schriftgebrauch. allgemei- 
ner wird. Diese wichtige Periode in der Eultm^e- 
schichte eines jeden Volkes ist überall, wo wir sie 
beobachten können, vom durchgreifendsten Einflüsse 



Mythologie und Geschichte des alten Ägyptens. 6.Heft 
1834; unter dem besondem Titel: Unser Alphabet ein Ab- 
bild des Thierkreises mit der Gonstellation der 7 Pia« 
neten, am ?• Sept des Jahres 8446 y. Chr., angeblich 
SU Ende der Sündfluth, wahrscheinlich nach eigenen 
Beobiatchtungen Noahs« Erste Grundlage zu einer 
wahren Chronologie und Kulturgeschichte aller 
Völker. 
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auf die Spi^che in allen ihren Theilen und nament- 
lich auch auf ihre Elemente, die einzelnen Laute. 
Die Vocale spalten dich immer mehr und drängen 
im Ganzen nach den Kellen Vocalen e und i zu, 
die Liquidae gewinnen mehr Umfang, und die stum- 
men Gonsönanten werden, wie schon gesagt, er- 
weicht, aspirirt und namentlich assibilirt. 

Die Griechische Sprache hatte vor Einföhrung 
der Palamedischen und Simonideischeü Buchstaben,' 
nur einen Zischlaut Z. Später erst kamen die As^ 
piraten 4>, X, O und die Sibilanten H, Z, H^ hinzü^ 
}n der Römischen Sprache war gleichfalls ursprüng- 
lich nur S vorhanden; aufserdem kein Zischlaut 
und von den Aspiraten nur F. Später nahmen sie 
von den Griechen X und Z an. Die Aussprache 
assibilirte aber bald c und t vor i und e. In den 
Romanischen Sprachen ist bekanntlich die Assibila- 
tion der Gutturale c, ^, / und des Dentals t noch 
viel weiter gedrungen: cera (spr. Jcera^ gr. is))^09) 
wurde fr. dre (spr. ^e)\ (juincjue cinq\ Camera^ ca* 
haUus wurde chamhre^ chef^al; g{h)enius gdnie; ja- 
cet git\ jüngere joindre; nat{hyo naiiön\ rädere 
raser\ audere oser u.s.w. Die Gothische Sprache 
hatte noch keine Aspirata der Gutturale dh^ noch 
kein .^cA, und kannte z noch nicht als Aspirate der 
Dentale, Ua wurde zwdy taihun zeken^ suti süfsey 
vatö Wasser y tagr Zähre u;s.w. — Dieselbe Er- 
scheinung zeigt sich in verschiedenen Alphabetsord- 
nungen. Im Arabischen wurden hinter dem Abuged 
(der alten semitischen Alphabetsordnung) noch 6 



Buchstaben zugefügt, 3 Aspiraten und 3 Zisdilaute. 
Das Georgische Alphabet hat hinter den 22 alten 
Bcrehstaben noch 18 andere aufgenommen, worun- 
ter 7 Aspiraten und 8 Zischlaute sind. Im Sanskrit 
werden die 3 Zischlaute im Alphabete hintenan* 
gesetzt. — 

Aus dieser den verschiedensten Sprachen ge^ 
mdnschaftlichen Erscheinung achlielse ich, dafs auch 
im semitischen Alphabete die Zischlaute t, se^tt^und 
selbst der ülteste • Zichlaut jünger als die Mutae 
smd. In der That ergiebt die Sprachforschung £Qj: 
diese Laute dasselbe Resultat , indem die meisten 
Wörter mit jenen Zischlauten auf Wurzeln im Semi«* 
tischen oder Indogermanischen Sprachstamme zurück'^ 
führen, welche A; oder ^ Laute zeigen (^). -^ 

6. Auch der Gonsbnant r ist kein ursprünglicher, 
und läfst sich in den meisten Sprachen als aus andern 
Gonsonanten herrorgegangen nachweisen. Am früh- 
sten spalteten sich / und r aus einem beiden verwand- 
ten Laute, der je früher, desto vocalischer erscheint« 



(*} Vor ganz kurzem ist mir das „Lehrgebäude der 
Aramäischen Idiome mit Bezug auf die Indo-Germa- 
liischen Sprachen von Julius Fürst (Formenlehre 
der Chaldäischen Grammatik) Leipzig 1835." zugegan- 
gen, ein Werk, welches, so weit ich es bis jetzt kennen gelernt 
habe, von gründlicher Forschung und richtigen Ansichten die 
deutlichsten Beweise ahgiebt In den Paragraphen über die Zisch- 
laute geht der Yerfitsser yon demselben Gesichtspunkte aus, den 
ich SQ eben bezeichnet habe, und giebt §.39. hinlängliqhe Belege 
för die* Entstehung der Zischtaute aus den k und /Lauten. Ich 
begnüge mich daher, auf dieses Werk zu verweisen. 
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Manchen Sprachen fehlt daher einer von beiden Buch- 
staben ganz, oder einer Tertritt vielmehr den and^n. 
Die Chinesen haben kein r; ihr eul wird^iron Abel- 
Remusat(^) folgenderma£sen beschrieben: son guttu- 
ral, tout^ä'la^fois' initial et final, qui a de tanaJogie 
apec le i polonais. On a cherch6 ä texpraner par Ik^ 
ulh, urk, etc. Das Polnische i ist aber ein Lingual 
und erhält nur den dumpfen Ton, weil die Zungeiw 
spitze zurückgezogen wird; ^o ist es auch wohl unge- 
nau , das Chinesische 6a/ Guttural zu nennen. Die 
allen Perser hatten dagegen kein / (^). Im Zend Ent- 
spricht r durchgängig zugleich dem sanskrit. /• Ja 
ich zweifle nicht, da£s dem Sanskrit selbst frühec das 
r als Ton / getrennter Buchstabe fehlte. Ich liab& 
a^dem Ortes (^) durch die paläographische Figur zu 
zeigen g^ucht, dafs der Consonant r im D6vanägari 
zu den später zugefügten gehört, welche keinen Sel- 
tenstridi annahmen und nach der Rechten gekehrt 
wurden. Es ist hier noch anzufahren, da£s sich in 
der That in den ältesten Stücken der Sanskritliteratur, 
den Yedas, noch ein Zeichen gg findet (^); welches 



(*) "EUmens de la Grtanmaire Ctdnoise p.24. 
' (') Burnouf, Comme/i/oire jur /ß rb^no, tom. Lp. LXXYUI: 
Nous ferons remarquer en outre, que ee signe remplacc non-seü^ 
lement le r ddvanägari, mcus mime le l, liquide que ne posshde 
pas le Zend. — Bopp, Verglelcliende Grammatik p.43» 

(') Paläograpbie p,10.49. 

(^) Bopp, Krit Gramm, der Sanskrit -Sprache in kanserer 
Fassung p.l* — * Grammai, criäca §.22. — In der Yergleich. 
Gramm. §.1. wird dieser Buchstabe viehnehr den Grammatikern 
zugeschrieben. 
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von den Grammatikern Ira wieder gegeben wird« An 
eine so harte Verbindung wie Ir ans zwei Liquiden zu 
einebi Buchstaben, ist gar nicht zu denken. ' Es ist 
also ohne Zweifel jener chinesische und altpersische 
Urlaut, der zwischen beiden BuchsUeben stand, und 
der später natürlich aufser Gebrauch kommen mu&te^ 
als sich l und r bestimmt geschieden hatten. Endlich 
kannte auch der altSgyptischeMündnur diesen schwan- 
kenden Laut, mit dem sie bald das r, bald das l der 
fremden Sprachen ausdrückten (^). Der Mund (kop- 
tisch ro) wird jetzt meist durch r, derXöwe (/bW) 
durch l wiedergegeben; aber schon im Namen des 
Il€äcr{^) (^A%(^^tg bei Manethön, ''AKO^tg bei Diodor« 
SicuL) und des Xerxes (^) findet sich der Löwe als r 
nnd in den spatem griechischen und römischen Na- 
mensschilden wird eben so oft Ptbremaeus, Arexcmr- 
delj Creopatla^ Autohlatol etc. geschrieben, als Pto- 
lemaeus n.s.y^. — Endlich beweisen noch unzählige 
Fälle, wo r und / in den verschiedenen Sprachen und 
Dialekten wechseln, wie nahe sich diese beiden Buch^ 
Stäben stehen. Im Ganzen ist dann immer r der jün- 
gere Buchstabe, und dies gilt auch von yielen San- 
skritwurzeln, wie pur im Vergleich mit vT^iog, phenus, 
goth* fuUrSy voll; sür-ja gegen soly vih-iQg, goth. sauU 
XL. y. a. Der tbeigang von / in r geht noch immer in 



(*) Champollioo, Prdcis du Systeme BUrogljphique. 2. 
Aiugw^ 1828. p.60. 11. an a.O. 

(') Ebend. Tableäu ginirai o. 124. p. 243. 
Y) Ebend. T. g. n.i25. p.232. 
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einigen Sprachen fort, vgl. die französischen Endun* 
gen in ap6tre {€qH>stQlu8) j ^pitre (epütola)^ iimire 
(Stämpel), «aöre (Säbel), i/^r^ (Titel) u. s. w. 

6« Wo r nicht am / henroi^egangea ist, ist es 
meist auf s entstanden. Bekannt ist dieser sehr all- 
gemeine Übergang im Griechischen , besonders im 
Dorischen, wo man trii^ statt Sttog^ und so fast in 
allen Endungen q statt & sprach« Ebenso ist be- 
kannt, d^ die Römischen Familien der Furä^ Vor 
lerii^ Veturu u^v.a. früher Fusä^ Välesü^ J^etusä 
hiefsen; honosj arhosy quaeso u. andere, wurden 
noch später neben honor u.s.w« gebraucht, lases^ 
fesiiie^ pignosay pUsima u. a. kennen wir nur noch 
durch . die Graomiatiker als früher im Gebrauche. 
Wie der Dorische iQialekt unter den Griechischen, 
so zeichnete sich der Umbrische Dialekt unter den 
Italisdien durch seihen Rhotacismus aus (^)» Die- 
selbe Ercheinung kehrt endlich auch im altnordi- 
schen (isländischen) Dialekte unter den germanischen 
Sprachen wieder (^), der sich auch wie der Lakoni- 
sche und Umbrische Dialekt unter . dea andam durch 
den weit vorgedrungenen Rhotacismus auszeichnet. 
Während die Gothen-noch basi statt Beere, laisjan 
für lehren, häusjan f. hören, u. s. w. sagten, findet 
sich im Altnordischen auch hiri für Hase, ßskr (4er 
Fisch) st. ^o\h.ßsJcs, "pl. ßskar st goth. j^id* u. s, w. 

7. Endlich geht r auch oft aus d hervor, na- 



(^) De Tabüäs EuguhinU. Beralinil8i3. p.86«fr. 
(') Grimm, Deutsche Gramm. I. p.20^. 
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mentlicli im Lateinischen (^)i zuweilen auch aus n(^)^ 
also wie wir sehen fast aus allen Dentalen oder Lin- 
gualen, weil es selbst ein Lingual ist; clenn die gut- 
turale harte Aussprache in manchen semitischen Spra- 
chen und jetzt besonders im nördlichen Europa, ist 
im ganzen die seltnere und jedenfalls spätere. 

8. Aus dein, was bisher über r gesagt worden 
ist, scheint mir zu folgen, dafs die spätere Hervor«» 
bildüng des r aus andern Buchstaben , namentlich 
aber aus /, eine allgemeine Spracherscheinung isty 
imd dafs wir daher auch im semitisdben Alphabete, 
wo r auch äufserlich tön den 'drei übrigen Liquidia 
/, m, n getrennt ist, diesen Buchstaben för jJanger 
anzusehen haben. 

9. Nehmen wir nun voriänfig die Zischlaftte und 
r aus dem Alphabete heraus, sb b^kälten' w»* fdk 
gende Buchstaben: '^ 

. • '^ p p:n 

Hiermit i^t aber auch schon das Prinzip der semi- 
tischen Alphabet^ordnung vor Augen gelegt; es ist 
ein organisches; denn wem sollte ^ie gleiche 
Anordnung der 3 Reihen mutae entgehen? 



(^) S; meme T€tb.Eug^. p.l8.ff. 

(') .Z.B. die lateinische Infimtivendaiig wtf aus ^er griechi- 
scben -poi« wenn nicht yiehndtr beiden ein ursprüngliches «.f zum 
Crmnde liegt Vgl. diacre ans diaconüs u.a. 
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3i 
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1 


n. 


itt 


!^ 


£) 


P 


n 



Jede Reihe beginnt mit einem der 3 schwachen Gut- 
turale oder Hauche, die in den Europäischen Alpha* 
beten als die 3 Grundirocale erscheinen Vk A^rt E^ und 
ly "P O und y (^)y die erste mit dem schwächsten ;b(, 
die zweite mit dem stärkeren ti^hey die dritte mit 
dem. stärksten y» ghain.^ I)dnn folgt in jeder Reihe 
ein Labial, in der ersten die Media .d, d, in der zwei- 
ten die Aspirata % ; p lat. jf, iü der dritten die Tenuis 
&, p. Hierauf die drei Gutturale, . .die Media \ g^ 
dieAfipir^lta n, !cA, die Tepuiß p, ^ d.. i. ku. Es 
sehlie&en endlich« die drei Denu^e i^ derselben Ord^ 
nung, Media n, dj Aspirata t), /A,«Teft^is'n, t. Wir 
sehen also in jeder der 3 Reihen einen schwachen 
Guttural oder Hauch beginnen, dann einen Labial 
folgen, hierauf einen Guttural, und endlich einen 
Dental. Betrachten wir dieselben Buchstaben in ver- 
ticalen Rieihen, so beginnt die Media, folgt ;dife Aspi-« 
rata und «schliefi^t die Tenuis. Diese Axtordnung kann 
nicht durqh Zufidl entstanden sein. 



I 



(^) Dab O und F'y griech. % wirklich beide aus dem 9 aXn 
heryofgegaDgen sind, indem O die ältere geschlossene Phonisi- 
sehe, y die offene Aramäische Form zeigt, geht ^on aus der 
blöben Zusammenstellang bei Kopp, Bilder und Schriften, II.p.392. 
hervor* Mehr habe jch darüber th. Tab^. Euguhinis p.7^. ge- 
sprochen. Über E und / «• imten« 
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10. Zwisdben der 2** und 3^ Reihe sehen wir 
die Liq[uidae ly m^ n und das älteste s^ s€nnechj ein-* 
geschoben. Zu einer wirklichen Einschiebung , $1$ 
schöA die drei Reihen vorhanden waren, würde gar 
kein Grund, denkbar sein j Vielmehr ist anzunehmeiiy 
daüs das frühste Alphabet mit s schloß, und nur zwei 
Rdhen Mütae hatte. Es ist eine sehr bemerkensr 
werthe Erscheinung y die äch aber von allea .Seiten 
bei paläographisch - linguistischen Untersuchunj^en be* 
stätigt, dafs sich die scharf articulirten Tenues am 
spätesten unter den Mutis hervorgebildet habe^. . Es 
ist mit dieser Behauptung vorsichtig; zu. verfahren, 
denn ich will damit nicht sagen, dafs die Ausspracht 
der Mediae, wie wir sie heutzuljige .den Tenues entr 
gegensetzen, früher vorhanden gewesen wSre,. sondern 
es existirte der ganze Gegensatz nicht, wie er noch 
immer bei vielen Völkern nicht existirt* Namentliqli 
ist es vom ganzen mittlem und südltc^eA Deutjsohland 
bekannt, .da& hier die Volksai^s^Dache keinen; Unter-* 
sdhied zwischen ModiaaundvTenttes machtr j)aüisi siq 
für. beide* ein und dieselbe mitüerfe Artiisulatic^ hat, 
welche härter ist> als die der'Mediäe in Norddeutsch-* 
land, und weidber als :die:der Tenujes; d^.Qr'iiipHt9 
gewöhnlicher ist, als dais das uorddQütßd^C! .w d^n 
stcepgiän. Unterschied gewöhnte : Ohj: injk; abfischen 
oder süddeutschen Mundil itoi|i$gr;id^n €i|itg$g«i|gesets^ 

ten Buchstaben zu hören gjIaubt>.wsU;ihniiii\i4^Th?i^ 
niemals der erwartete Ton entgegenkommt«. Wenn 
die Grammatiker sagen,, dafs die Araber kein p ken- 
nen^ so ist dies ebenso zu verstehen, es wird durch 
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ihr b mit vertreten, welches ohne Zweifel auch nicht 
so weich wie das norddeutsche ausgesprochen wird. 
Ebea so wird das v6^ cafy von dem gröfsten Theile der 
arabisch redenden Völker vielmehr wie ga als wie das 
scharfe ka ausgesprochen, welches sie in der Aus- 
sprache ebensowenig wie pa kennen, denn ^, Jcaf ist 
ein uns fremder Guttural, der unserm ch näher kommt. 
Ebenso haben die Athiopen erst spät p in ihr Alpha- 
bet aulgenommen und ihm die letzte Stelle darin an- 
gewiesen; fri^her schrieben sie in fremden Namen statt 
T, pa, immer A, Ja(*). Bei den Athiopen ist der 
Übergang noch vollständiger nachzuweisen. Die frem- 
den Wörter, die am frühsten äthiopisch geschrieben 
wurden, zeigen, wie schon gesagt, £1, ha statt pa. 
Später wurde f&r diese Fälle ein eigener Buchstabe 
A, jfuy eingeführt, von welchem Ludolf sagt: ex 
nimio nim prodät nwus et wirabiUs sonus Ä, welches 
6in weit härterer und rauherer Ton als p war. - Noch 
später' lernten sie erst p wie andere Völker ^ausspre* 
^hen^ und fugten dann T, pa, hinzu; so verrathiNt die 
fremdöü zu den Athiopen gekommenen Worte die Zeit 
ihrer Aufnahme, je nachdem p durch £1^ Ä oder T 
wiedei^egeben i^. Auch im Hebrüschen erhält &, 
phey erst den Tbn pe durch das hineingesetzte dagesüh 
leney woraus deutlich hervorgeht, da£i diese ^klztere 
Aussprädhe dne jiingere ist» — Endlich fehlt p jxdäi 
den alten 16 Runen; ^ ist unter den zugefu^nr 



(*) Ludolf, Gramm. Aeih.,' Francof. aJ M. 1702. 
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V 

puüktirten Runen, und ^y p^ ist hier aua ß» 6^ her- 
vorgegatigen,>Jwie die Figuc zeigt. •••,;: \ 

... nicht anders i&t : gewifs die Ersoheinung aufzü&lTH 
sen,: wenn in- andern :AJiphabeten> ^iein den alätal^- 
sehen dieMediae feMeji. Hier: wurdb ohne .Zweifefl 
derselbe! Mittelton, der dort:durch die Medtae 'duag^r 
drückt HYuirde^ dure)! die allein vorhandenen Tenuies 
häzeiichhet*; i !Das ebruakisehe K Vertrat, , wie im Müa^ 
teinischen zugleich g. Für diesen Buohsfcihenvsehdit 
wir ^dinselbeii Fall iin* nordiseheh Runenalphabet, 
welbhes : früher, :tfie fi2r>&.undp, nur ieineii Ruehitaf 
heuMfür;g'/LtimliJ!: haitjey M^r aber nieht /c: aus g", wie 

p aus;&i:äOQdernT;, gv'-au^ Vih hervorgehen rliefs,:und 
zuriünter^ac^idung mit einem 'Pähkte bezeichnete». ' 
, 11. Die angeföhrtem Beispiele <v^erden;dSä.Uherr 
zeugungcerleSdsLtecn, die sich bei {erneiiea' alphaB!)^!!- 
£fdhen .Untersuchuioigda oinmeri mehr aufd^äbgt,! dlfaim 
semitfschciüi!41phaket€ti4ifi''^i;stßjRdhe'dfe^^ Mutä^ feOir 
h^is&ii^leich auch rdie-Tenue^ vertrat, jiaäadidas Alpha^ 
bei idust; jäit samebAl schlols*; i clafö ] cjie : dritte Roih/ß 
dei Miit^Q; sifch ieiost .später Jsildete! und! tieshalh . in^jd^jo- 
Bclbshi Ordnung wie 'die bjeide&i. erst ea Reiheoi^v < aber 
/6rst b&ater/i»da»ecAiund'idenuLt4uidänl>zy iivbiKie. 

Wii^ fiiiden^^daherrbiifs^ demt orgaiH^ in 

dieacaxiHJßiak^icn jfcu^d<^h ein hiatprisdsiiea; oind ich',stdhe 
iiichti)]»!!^ ! in meiner Rehauj^tuiig: 99fil^ iweiteii* zubge^ 
hen^vund >nicht alleSniia diesem Ftinkte, sondemiW 
den igameü. Organisation dieses mjerkwürdSgen gUestäa 
Alphdbeta »b^ldePrin^ipe vereittlgtiäti^iieifcQimeiBM i (Bs 
^etwiiint .dadurchi das höchste Inläreisörfür. die allge«- 
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meine Sprachforscbung und wenn ich hier nicht dar- 
auf eingehe, die angedeutete Entwickelung des semi- 
tischen Alphabets noch höher hinauf zu verfolgen, so 
geschieht es, weil eine Behandlung der umfassenden 
Fragen, die dadurch herbeigeführt würden, aufser 
den Grenzen dieses Aufsatzes liegt und weil ich der 
Geschichte des Alphabetes in linguistischer und pa- 
läbgraphischer Beziehung eine ausführliche Behand- 
lung zu widmen denke« ■' '- 

12. Ich will hier nur noch einige Punkte heraus- 
heben , die schon aus dem bisher Gewonninen her- 
vorgehen und auf einige vielbesprochene Fragen neues 
Licht werfen. Zunächst geht aus der ursprünglichen 
Anordnung der 3 Reihen Mutae klar hervor, dafs i, 
PWy nicht von Anfang an Vocal war, sondern wie chet 
und- thet Aspirate, wie bet und pe Labial war, so wie 
wir-F in den europäischen Alphabeten finden. Mit 
-dea^ Frage über die ui^sprüngliche Vocalität von vai^ 
hängt genau die überyW zusammen. Für fod finden 
*wir in dem ursprünglichen Alphabete gar keine Stelle. 
£s ist auch nicht schwer für die semitischen Sprächen 
nachzuweisen, was für die indogermanischen längst 
anerkannt ist, dafs früher nur drei Grundvocale a, i, 
ü unterschieden wurden, und sich erst später i in e 
und i, uino und u spaltete. Von ghain, aus dem o 
wad^u hervorging, ist schon oben (§• 9. Note) gespro- 
chen worden. Die Yocalie e und /gingen ebenso aus 
dem einen he hervor. Daher noch im Phönidschen, 
Althebräiscfaen^ Samaritanischen u.a., Alphabeten die- 
selbe Figur ^ bejde Yocale bezeichnet« Ganz ver- 
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schieden daron ist der /Hakto^ der in deii Atanliäi* 
sehen Alphabeten und so auch;ite:'^er.h^]MisGh0iK 
Quadratschrift erscheint.' Eop p; (Bilderttind Sphtfifa 
ten n. p«386.) stellt unter /WJ^eSdei&iche^ oeüieif 
einander, ohne kuf den gant versicBicdeben^liri^niDg 
heider aufmerksam zu machen.' Dieses aramäischef*)^' 
/W, ist eine höchst merkwürdige Spur wirklidfaier» sehe 
alter Vocaktriche, wie wir sie'in derSanskrits^rifit 
finden, und die ich im semitischen Alphabete ^txSseö 
jod nur noch' im u Striche des^ ä:ö/* p und jül'r.Slitchd 
des b erkenne, den drei einzigen Buchstaben der ^QciaU 
dratschtift^ diö aus der Reihe der übiigen Buchstaben 
heraustreten. . Was wir unten über denjgemcibichaft4 
liehen Ursprung des seibitischen und injdischenTiUpiierf 
bets sehen werden, wird begreiflich machrä;.:wat!um 
ich in •», h und p eine wirkliche ¥erwandt$ehstftiDBh 
dem übergesetzten / und r Haken und idem • ua^i^ge-^ 
>setzten u Haken des Sanskrit anerkenne; es ist- dabei 
zu bemerken, dafs in dem spätem Punktationssjsteme 
der semitischen Schrift gerade umgekehrt der /Pudkt 
unter, der »Punkt über die Linie gesetzt wurde!, wo-^ 
durch jeder Zusammenhang mit dem altem chaldaisek«» 
indischen Vocalisationssysteme unwahrscheinlich WirdL 
Ich mache hier übrigens noch darauf aufmerksam, dafs 
Aii& paläographische Bemerkung, die ich so eben über 
die drei Buchstaben jod, lamed und Aro/* gemacht habe, 
nicht die einzige und wesentlichste ist, die mich über^ 
zeugt hat, dafs die hebräische Quadratschrift gröfsere 
Aufmerksamkeit verdient und in vieler Beziehung meht 
Alterthümlichkeit bewahrt hat, als die althebrfiische 

2* 
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ttttd ftUte übfeigtiii'iaeinitiscfa^a Schriften, die wir ken- 
nen«* ••DieO^adralisdirift ist allerdings für die Juden 
€lii6' jfingere- : Schrift .;pach den Untersuchungen von 
Kopp keda' kein: Zweifel mehr obwalten, dafs es ein 
^amäischer Schriftdialekt ist, den. die Juden wahr- 
^cheinliifrh.in Babylonian aufnahmen. Es wäre aber 
gar nicht isü verwundern, wenn die chaldäisch - haby- 
kmifedli' Priefsterschaft das. alte semitische Alphabet 
tr^ter bewahrt oder wenigstens' regeknäfsiger fortge- 
bildet hättet als die südsemitischen Völker, bei denen 
die Prieiterkäste und alle religiösen Observanzen mehr 
zuriicktratenw Die. Quadratschrift trägt offej^bar den 
Chatakter einer heiliggehaltenen Schrift, . wie das De- 
vaiSi^gari. bei den Indem; beide Schriften haben auch 
ungeftihr dasselbe Verhältnifs zu den übrigen Schrift- 
dialekteh^ !die sich bei andern semitischen Völkern 
und in Indien finden. Die verschiedenen, dem D^- 
iranägari näher oder femer stehenden Schriftarten, 
die wir durch Inschriften kennen , txder noch in ge- 
wissen Ländern in Gebrauch finden, enthalten viele 
einz^ne Züge, die alterthümlicher als im Devanagari 
erscheinen; aber dieses ist dagegen wjsit regelmäfsiger 
fortgebildet, daher durchsichtiger und die ursprüng- 
liche Bedeutung fester hallend, als alle übrigen Schrif- 
ten, wie ich in meiner Abhandlung über die Sanskrit- 
Schrift auiser Zweifel gesetzt zu haben glaube. In 
einem ähnlichen Verhältnisse steht die hebräische hei- 
lige Bücherschrift zu den übrigen semitischen Schrif- 
ten. Im Devanagari ist das Verhältnifs der Vocal- 
striche zu den Buchstaben der Zeile, noch rein erhal- 
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ten und leicht auseinandisr asu leges; iü allen übrigen 
Schriften sind die Yocalstriche mit diw Buchstaben 
verschmplzen und nur durch Yergleicfatmlg mit dem 
D^yanägari, und selbst dann oft nur undcher ausm^ 
scheiden. Bleiben wir bei den- entsprechi^nden Spu^ 
ren der Yocalstriche in den semitischen Schriften ste^ 
hen, so treten diese in keiner so deutlich hervor;; wi6 
in der Quadratschrift. - Namentlich ist der i^ Strich m 
Vi fcoff' der diesen Buchstäben allein Yon deib^pät^ 
noch besonders Hinter 7W ohne diesen Strich aufge- 
nommenen, ursprüngiieh aber consonantisch gänk 
gleichen d, Ä:a/^ unterischeidet, in keiner andern se- 
mitischei^ Schrift getrennt erhalten, sondern überall 
mit dem Buchstaben verwachsen. / ^ 

13. Fragt man, warum '% jodj als es Tön A^ ge- 
trennt wurde, gerade dieäe Stelle erhielt, 90 liegt aiiob 
hieryoi;! der Grund wohr in der ursprungliel^n An^ 
Ordnung der Reihen. Als das semitische . Alphabet 
nach Griechenland kapi, wurde es) in folgende Buch^ 



Stäben übertragen : 

a ß y^ 
e - 
i A 

V 



' x 



II y 

9 T 



n 









j •• 



f. 



? % - 



Wie die beiden ersten Reihen, so beginnt auch jede 
folgende mit einem Y obale« ^ Als >sich ghaStn in a uxi^ 
u spaltete wurde u hinter / zugefügt und begann: die 
neue Reihe, die sich in Griechenland nabb dem Ads^ 
falle der Aspiraten i^w xxadchet bildete» Ais üchAe 



22 

in e und i biehon in Asien spaltete, lag es nahe, mit i 
dief Reihie'der Halbirocale beginnen zu lassen. 

t Aus dieser.Zusammenstellung gebt übrigens noch 
klarer hervor, wie unrichtig die Ansicht ist, dais Jod 
und. i^a^ von Ursprung, an die Vocale i und u bezeieh- 
jiet hätten, sei €8 allein, sei es zugleich mit Beibehal- 
tung ihres consonantischenWerthes. (Diese letztere 
Meinung theilt auch Fürst: Chald. Gramm. §.83.). 
•£s ist hi^r: genau die «spätere Ausbildung: der semiti- 
achen Sprachen^ Mrie sie uns freilich gröistentheils al<- 
lein vorliegen, von deiki. frühem Zustande zu unter- 
Bcheiden^ aus dem sie hervorging, und der namentlich 
iur den Sprachforscher von der grö&ten Wichtigkeit 
ist, v^eil gerade hier die Yergleichungspunkte mit den 
übrigen: Sprachstämmen liegen. Es kann keinem Zwei- 
fel unterliegen, dafs in spätem Zeiten, . und je später 
-um so mehr^ die drei Buchstäben H, % *« als die nackten 
Vooale a, iy u gebraucht mi'rden. Auch hat die Spra- 
chenvergleichung gar wohl auf die Halbvdcale / und w 
in den Wurzeln Rücksicht zu nehmen und wird häufig 
in den indogermanischen Sprachen die Vocale i und 
u an ihrer Stelle finden, weil / und w^ wie im San- 
skrit ^i^und oL., fast immer aus i und u hervorgegan- 
gen sind, eine Erscheinung, die einen wesentlichen 
Theil der Wurzelbildung ausmacht, und von mir in 
der schon genannten paläographischen Abhandlung 
§.51. ff. in ihrem> Zusammenhange mit andern. Wei- 
terbildungen der Wurzeln aufgefafst ist. Aber es ist 
^en so unleugbar, dafs zu der Zeit, als sich das se- 1 
mitische Alphabet ausbildete, und selbst noch zu der 
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Zeit, als eis nach Europa gebracht wurde (und damals 
fanden sich schon die Zischlaute und r, i und k, an 
ihren Stilen), i, pap, nicht als uYocsl gebraucht 
wurde, sondern ghcän. Das eigenthümliche Verhält- 
nils Ton *> habe ich schon berührt. Ich trenne es da- 
her von den drei Buchstaben m, n, 9, welche offen- 
bar in; den Anordnung der Reihen auf gleiche Stufe 
gestellt sind, und auch in den europäischen Alphaber 
ten auf (gleiche Weise diurch die drei Grundvocale a, 
i (e)y u (o) wiedergegeben worden sind. 

Sollen wir nun also das semitische Alphabet jer 
ner Zeit in Gonsonanten und Yocale theilen, wie wir 
es bei den europiäiachen zu thun gewohnt sind? Ich 
habe mich schon andern Orts gegen dibse Aosidbt 
aussprechen, und ich kann hier nur Ton ileuem, die 
Überzeugung aussprechen, dais die semitische Schrift, 
wie auch die indische, wesentlich Sylbeiischrift ist, 
und diesen Charakter erst allmählig abgelegt hat. 

14. Alle semitischen und indogermanischen Al- 
phabete fuhren auf ein und dasselbe Gnmdalphabet 
zurück ; dieses war ein Sjlbenalphabet , d. h. jeder 
Buchstabe verband ein consonanti^fihes und ein tq- 
calisches Elecaeut %}X einer UQtheilbaren Einheit. Der 
Gebrauch eines solchen Sylbenalphabets war schon 
ein sehr bedeutender^ Fortschritt in der abstrakten Auf«- 
fassung uttd schriftlichen Bezeichnung der Sprache. 
Wir findeu laber in allen, diesen Sjlbenalphabeten, so 
friih wir sie kennen lernen, das deutliche Streben 
diese Syllabität immer mehr aufzuheben, den Gomo- 
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nant VomVocale ä;u trennen und beide Elemente be^ 
sonders auszudrücken. . ^ - . 

Wir finden dieses Strebeti in ylei> liatiptrichtün- 
gen sich entwickeln, die aber wieder, auf zwei aUröck*- 
göführt werden können. . : - : 1 /. 

^ A. 1. Das D^vänagari^ die beilige Schrift det 
ihder, war reine Sylbenschrift, ehe die Vödalstricbe 
über und unter der Linie tsügesetzt wurden ; sie ist 
noch itnmer ohne dieselben lesbar, indeinohüe alle 
nähere Bezeichnung )eder Buchstabe aufseid dem <^on* 
sonantisc^en Elemente zugleich de£i Vocal ä in sich 
schliefst > und init ihm ausgesprochen wird. ^ Schon 
die spätere* Zufüguog der Yocalstrielie War ^in Schritt 
JEär Auf hebüng der Syllabität. Noch später gab man 
den« ^an sich ursprünglich bedeutungslosen yoj[^tri->- 
dhiefn durch gewisse äufserlich^ Unterscheidungen^ eine 
^oui icDiisonantis(4ien Elemente* unabhängige- Bedeu- 
tung) ' setzte sie in die Reihe- der ^rigen- Sylbenbtich^ 
Stäben y und erhielt so , wie ich änderii ■■ Orts ' gezeigt 
babe^' i die nackten Vocale. Diese • wurden abe^ hoch 
selten gebraucht^ da sie njiv ioi Anfange der Worte 
istehen können, und bei der ungetrennten Sd^üft der 
Inder sogar nur im Anfange der^ Abs<chnitte. • > 
.A.2. Das yollständig«te Syllörbäriubj bietet uns 
die Äthiopische Schrift dar. Derwesendic&e<&fcihritt 
<kb Sanskrit, den i und e^ Haken selbststäüdig und den 
^rigeh Buchslaben assimilirt, in die Zefle^d^fzunieh- 
men^ ist hier nicht gethan Worden^ Dagegen ist 'in 
anderer Beziehung das äthiopische Alphabet ein un- 
mittelbarer Fortschritt von der indischen Schrift, der 
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sic^ so^r i& Itidien selbst iii den TersduSdenen Volks- 
scfarifieii y mir täöYk^ )so consequent «duröbgeföhit j > ^v^ 
findet. Die yerscliiefdefiexi'yoioalstriehe sind nämlich 
mit (JM Buehstabetifpifmen ierWäcbseii, lind SnA nicht 
mebb'wie im D6rdi:iagsirii beWeglieb^) ddd^Yoli TiervleU 
facht ^i<Ai ]ist%l)^lich liais Mphabet so Tit^l ibal, als tcit- 
s^iedene Vocale^in der Sprache eKistifen^ iDieSyl- 
befaijö^, =-;;/,' jbö>u.'8.w. haben jede eine bescmdere Be- 
zeithetmigf dei^tii^ar eine gemeinschaftliche Forixi, 
die^ r^ efhalteny vne im Sakdci:^ä ph aitegesprochen 
'mrd,^2um^nindie }ieglj'>die'aber iil^cht nbelir in ihre 
£i6fi«aiidlbiile drafgelöst werden, kSiiiien, ümi daher be!- 
sbndet^vatf gefüihft werden müssen i '^^ 

• i j?^1 . Als • die ' semitirfcbe Schrift * wac h ' E a r ö p a 
z>ö>ii&^o'g^»niabis c^en V'ölkeifn^überging, welche 
du^clifgSn^igv < ehae Wdl^ gi^fi^si:« Wtx^deeiäz zur Wengen 
SoHNJenkng ' &ei^ tVoealei ^nd i ^onsdnaiiten'^ Hn ihi^ii 
Sehrifteii fl&eigen, wozu sie notUw'bndjg durch die weit 
hdhfere Bedetitung^des Yöeilisnmvd^ ihr^^prachen 
gefütet^^erd«n mÜfst^n, iiahm^ m^ifolgehde höchst 
wichtige und' ■ einmifsreiphe ' Verä^deruog^^'knit diesem 
Syibenalphabete Vor. • In • den^ drei« Haupt^ylbenF Vk, ä^ 
Y\he oder Äi, -lind 5^ gi4(> -oder g^Äw, in denen dei^Vo^ 
cal t<3^ifwält^te> iiefs min ^den sdiJ^acHfen! Guttural > 
das colnsonantsscÜe Elembnti gan;& fallen^ -und betraoh^ 
tele ii^i^^als reineVbcs^ea^r^i^i/^ in deu übrigen Syl- 
beübucb$f^ben,' in^deiien'däs bon^ohailtisijie Element 
"rdrafoiwÄltienf sehietif lieiB man das Vooalisehe ganz fal«- 
leb, betrachtete ^e als reine Consonanten, und fngtfe 
But fettmer eines der drei VocakeicUen mi mn^eine 
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voUatäadige Sylbe zu büden.- So hatte man unmit* 
telbar die volU^oinoienste BuchstabeBschrift^ die wir 
Bia: auf icteni heutigen Tag keanen. 

' jB.Sb Als. die Hebräer, Syrer, und andere se* 
mitische YiSlker das Bedürfoifs nach ^}bstständigeu 
Yocalen fühlten, griffen sie ;ndch einem ähnlichen 
Mittel; sie liefsen das Toca^sche E)lement der meisten 
Buchstaben fallen, wodurch sie reiae Consonanten 
erhielten; von den Hauchsjlben konnten die Semiten, 
bei denen die Gutturale sehr ausgebildet und stark 
waren, nicht sO leicht wie die indogermanischen Yöl* 
ker Gebrauch madien, um daraus ibce reinen Vocale 
zu gewinnen. Nur: der schwächste Hauch h ward all* 
mähUgalasokber betrachtet; för i und u. zog man 
Tor die .dickeni:Go»»onanten fod und mt? zu gebrau- 
chep« .So findeia ^si^ di^e semitische Schrift auf den 
ältesten Denkmälern, die wir kennen, auf der Inschrift 
von Cär|^ntras, '. auf den Palmyrenischen u« a« Doch 
behielten jod und >ap fortwährend auch ihre coz^p* 
nantische.Geltikng neben der Tocälischen. ^Später ge- 
nügte bei feinerexi Ausbildung dea Yocalsystems diese 
schwankende Bezeichnung nicht mehr^ Einige Jahr- 
hunderte nach Christus bildete sich für die imei&ten 
semitiaehea' Schriften das bekannte Punktatiijnssystem 
aus, ganz unabhängig von dem viel altem indischen 
Yocalisations^teme^ dem es gleichwohl völlig ana-^ 
log ist. Die. f riihere theilweise Bezeichnung dei: Yo- 
<äJe durdik'M, > und i wurde indessoi äu&erlich in.den 
beiligen Schriften nicht dadurch verdrängt; man lieis 
sie gno&tentheils im Texte, fügte aber die neue Yo- 
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calisation zu und so nennt man )ä;zt diese überflüssig 
gemachten Buchstaben quiescirende. Aber auch 
die Punktation ist ihrer Seits keineswegs ToUkommeü 
durchgedrungen; von den neuern^ Juden, Arabern , 
Persern wird sie selten angewandt, und die quiesci- 
renden Buchstaben treten dann wieder in Geltung» '-« 
Dieses fortwährende Schwanken in der Bezeichüuilg 
der Vocale hatte die Untersuchungen über dies^x wich- 
tigen Punkt in der se^tnitischen PalBographie sehr er^ 
Schwert und zu den verschiedensten Hypothesen über 
die ursprüngliche Bedeutung der hebräischen Buch- 
staben veranlafst. Es scheint mir, dafs diese kurze 
Skizze, zu deren weiterer Ausführung hier nicht der 
Ort ist, durch die Zusammenstellung der yerschiede- 
nen Richtungen, die wir in der Weiterbildung der 
sjrllabischen Schrift finden, den richtigen Gesichts« 
punkt für die Lösung dieser Frage aufgestellt hat. 

16. Ich habe in der Torangehenden Übersieht 
mehr auf die Bildung der reinen Vocale, als auf die 
der reinen Konsonanten mein Augenmerk gerichtet. 
Eins ist im Grunde so wichtig Yirie das andere, und es 
finden 'si<ih bei den rerschiedenen Völkern auch Ver- 
schiedenheiten in der iBildung der reinen Gonsonan- 
ten. Doch mu& natürlich beides immer Hand in 
Hand gehen und die EntwickeluQg einer gesonderten 
Vocalisation ist das wichtigere Moment, 

Wir haben gesehen, dafs das Sanskrit und Äthio- 
pische Vocalsuffixe erfand, die ursprünglich beweg- 
lich, waren, später mit den Buchstabenzfeichen zu festen 
Formen verschmolzen, oder sogar als gesonderte Buch- 
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stabea in die Reihe aufgenommen wurden. Die Eu- 
ropäischen Völker, und, abgesehn von dem spät er- 
fundenen Punktationssjsteme , ein gro£ser Theil der 
semitischen Völker, nahmen dagegen frühere Sjlben 
i^s reine Vocale an, indem sie yon dem consonanti- 
schen Elemente ganz absahen. Ein einzelner Vorgang 
hierin findet beim indischen i^, a statt. 
■■ •■ • Es fragt sich aber, wie wir uns das primitive Sjl- 
benalphabet zu ^äfenken haben , ehe es VocalsufiGbce 
hatte oder gewisse Sjlben als reine Vocale betracV 
tete. Bestand es, wie jetzt das Sanskritalphabet er- 
scheint, aus lauter- Gonsonanten, denen als vocalisches 
fäement das einfache a inhärirte, und existirten noch 
keine andern Vocale? Traten die Vocalsuffixe so früh 
in der Schrift, wie die Vocalnüancen in der Sprache 
ein? Oder wurden die verschiedenen Vocale hinzuge- 
dacht, und ausgesprochen ohne irgend bezeichnet zu 
sein? Diese letztere Annahme würde uns wieder auf 
Ane ursprüngliche Gonsonantenschrift zurückführen, 
an die schon von manchen Seiten gedacht worden ist. 
Den vollständigsten Aufschlufs hierüber giebt uns der 
merkwürdige Übergang der semitischen Schrift nach 
Europa, wo sie unmittelbar aufhörte Sjlbenschrift zu 
sein, während sie bei den semitischen Völkern in A^len 
Sjlbenschrift blieb, und zwar noch voUstimdige Sjl- 
benschrift ohne SufiGxe und sogar ohne die quiesci- 
Tcnden Vocale jod und pap; denn wäre Pap schon als 
Vocal in jener Zeit gebraucht Worden, so würde man 
dieses und nicht gham zur Bezeichnung des z^ Vocals 
gewählt habeo« Offenbar^ mufsten zur Zeit des über- 



/ 



.29 

gangs die drei Buchstaben fi^, n, 9 die Vocale a^ i und 
u enthalten, sonst hätten sie für indogermanische Oh* 
ren diese Vocale nicht bc;zeichnen können. Wir haben 
also jedenfalls in diesen drei Buchstaben wenigstens 
ein inhärirendes yerschiedenes yocalischßs Eleitient 
anzuerkennen; sie konnten för sich allein liicht/l, h(i^ 
gha lauten, wie wir die SanskritbuStchstab^ajet^t 1er 
sen. Die drei Tersehiödenen Hjauche, die* de^ grie^ 
chisdhe Mund nicht uuterscbied,; folglich auch das 
griecjbisphe Ohr nicht auGfafste ,. tersch wänden ganz 
natürlich, und lief^en nur die drei reinen Yoc^le Zu- 
rück. Habeh wir UQS aber von der wirklichen streng 
gefafsten Syllabität yon drei Buchstaben überzeijigt, i% 
welchen ein für das, semitische Ohr wenigstens genau 
geschiedenes consonantisches Element mit einem( yerr 
schiedenen und unyeränderllcheti yocalischen E|er 
mente yereinigt war: äp sind wir genothigt, dieselbe 
streuge Syllabität bei allen Buchstab^il. äDzuoehihen^ 
und es fragt sich nur, wie das dreifache Tocaliscbo 
Element, welches wir durch die Yergleichiting mit dem 
europsuschen ^Alphabete yoraussetzen mijfcsen , uiiter 
die übrigen Buchstaben yertheilt war., Dafs, diese 
Yertheilüng nicht willkührlich war^ läfst sich im yor- 
aus yermuthen. 

16. Da wir die erste der 3 Reihen Mutae mit a, 
die zweite mit /, die dritte mit U haben beginnen, se- 
hen, so liegt die Yermuthung am nächsten, dafs idie-' 
selben Yocale den gan:^en Reihen, die sie beginnen, 
angehörten. Das einfache Syil^barium, welches wir 
dadurch erhalten : 



30 

ä ha ga da 

hi i4 (ß) chi thi 

ghu pu qu tu 

bestätigt sich in der That yon allen Seiten. Der 
Buchstabe, der am. constantesten in den yerschiede- 
nen^ Sprachen u hinter sich fordert q^ findet sich in , 
der 2^ Reihe« Bekanntlich wird dieser Buchstabe im 
lateinischen, gothischen, runischen u. a. Alphabeten 
nur vor u oder p gebraucht, wie das griechische 9 
kappa, (90PINeOZ, ZVPA90ZI0N) nur vor o. Im 
hebräischen Alphabete haben wir schon im p den 
1^ Strich erkannt, durch den dieser Buchstabe yon ^, 
Jcafy unterschieden wurde. 

Auch die Buchstabennamen, die alle mit dem zu 
bezeichnenden Buchstaben anfangen, weisen im Gan- 
zen auf diese Vocale zurück. Sehen wir, wie billig, 
yon der späten Punktation ab, so sind uns in der 
zweiten und dritten Reihe die Namen mit der Ortho- 
graphie der quiescirenden Vocale *» und i erhalten. Am 
yollständigslen die späteste dritte Reihe mit *i: &"£), 
pum (die (£aldäische Form statt des hebräischen Ml^, 
pe^ oder ns, der Mund), tiip, Jcuf^ und Ti, tu. In 
der zweiten Reihe finden wir n'tr, chü^ und tt'^D, thä 
mit dem quiescirenden jod. Für 11 schreiben Andere, 
nach Gesenius, auch ti, und da diese Schreibung 
das erwartete jod darbietet, so halte ich sie nach der 
gegenwärtigen Zusammenstellung für alt und aus der 
^urö|)TÜnglichen Aussprache w hery orgegangen. In 
der ersten Reihe, welqher ursprunglich das reine a 
zukam, dürften wir keinen quiescirenden Buchstaben 
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finden; so Jst es anch bei ^, gaml (azmelus) und 
r)b% dalet; dagegen finden wir in der gewöhnlichen 
Schreibung von tr^j bä dn quiescirendes /(m2. Dals 
dieses aber ursprünglich nicht dahin gehört, darauf 
deutet schon der Plural Crra, hatim^ welcher auf einen 
verloren gegangenen Singular rä, . ia^, zurückweist; 
Wir erhalten also folgende Namen f&r die. drei Rei* 
hen Mutae ! 

6|b» ra ^ tin orlef^ Jba4 gä-nU da-let 
«rt W mi tinu hi-a pi-p cäW iJü-th 
•py er» CpP Ti ghvrin pu-m qurf tu. 
Sehen wir aber auch von diesen äufsörn Spuren dieser 
dreifachen Yocalreihe ab, und fragen wir, ob, sich in«- 
nere Gründe dafür finden, dafs gerade. die Mediäe 
sich mit a, die Aspiratae mit £, die.Tenues mit z^ ver^ 
bunden haben, so mangeln diese Leineswegs, vielmehr 
giebt uns der Sprachorganismus , wie er noch heut->> 
aeutage von jedermann an seinem eigenen Munde wahr«* 
genommen Werden lanny der einigermaßen seine Au& 
merksamkeit auf die physischen Funktionen unserer 
Spradvorgane gelenkt hat, hinlänglichen Aufschlufs 
über den Innern Zusammenhang der Cönsonantenrei- 
hen mit ihren zugegebenen Vocalen, wie wir sie in 
dem primitiven S^benalphabete verbunden finden. 

1 7. Man kanii sowohl auf historischem als auf 
analytischem Wege zu der Überzeugung gelangen, 
dafs, so wie aus den drei Grundvocalen ^ , /, u mit 
der Zeit e und o und alle übrigen vocalischen Nuan- 
cen sich zu g^onderter Selbstständigkeit herausgebil- 
det haben , so die beiden ge^urbten Yocale i und u 
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selbst Torber aus a hervorgegangen sind. Ich habe 
sowohl über diesen ' Punkt in der öfters angefühlten 
Abhandlung schon gesprochen, als auch über das 
durchgängige Gesetz in der allgem'einen Sprachent- 
wickelung, dafs sich unter den Sprachelementen im- 
mer zuerst die' entferntesten Punkte fest setzen, dann 
di^ . dazwischenliegenden. Hierauf beruht, beiläufig 
gesagt, auch der bemerkenswerthe Umstand,* dafs in 
jeder der drei Lautreihen der Dental nicht zwischen 
den Labial und Guttural sondern iiinter beide gesetzt 
ist, wobei schon in der allerersten Anlage dieses merk- 
würdigen Alphabets das organische, und historische 
Prinzip, auf dem seine Anordnung baruht^zugleidhL 
sichtbar ist. Für den Vocalismus hatten wir an dem 
angeführten Orte auf einem ganz andern Wege gefiiä^ 
den, dafs zuerst der yon a entfernteste Voical /,- dann 
u aus üem Ur^cale hervorgegatigen war. Dieselbe 
Ordnung findeü wir auch hier in dem pri^yen Sylr 
labÄrium befolgt; auf * die - aReihe folgt die iiAeihe, 
auf diese die aReihe. . s: /. 

' 1-8» Wie aber / ünd.i^ aus ^,' so sind anitich die 
Aspiratae und Tenues aus dea^Mediae henrorgegan- 
gen, und zwar ist hierbei eine Riidcwirkungj des Vo* 
cals: auf den Gonsonant gat nicht zu verkeimen^ und 
wir werden auch! hierdurch, wie. sich schon toA ^selbst 
versteht, genöthigt,^ eine ^eichzeitige Entwickelung 
des consonantischen und vocalischen Elements, in der 
zweiten und dritten Reihe anzunehmen. Bleiben wir 
nämlich zunächst bei den. Hauchen stehen^ mit denen 
jeder Yocäl nothwendig ausgiesprochen werden mufs^ 
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SO lehrt uns die einfachste eigene Beobachtung^ dbe^ 
yne wir gesehen haben, schon Plutard^s Groftvata^ 
Lamprias gemacht hatte, dals a unter den drei.Grund* 
vocalen Ton den Sprachorganen in ihrer natürliehstea 
Stelluiig heiTorgebracht wird. Auch isjb der Hauch^ 
der dem a yorausgeht, der allerschwäohste , wett der 
Laut ümi^ittdbar da gebildet wird/ wo der leise Kehlr 
hauch in denJVIund tritt. Bei der ^TöUigen. Öffnung 
des Mundes wird der Hauch nur^ an diesein; eiaek 
Punkte comprimirt, und verschwimmt sogleich "wieder 
ohne weitere Funktion in der äufseren Atmo8|diirei 
Um den Yocali zu bilden, behält der IMkind seine ad'- 
türliche Breite, wird aber mehr zusammengedrückt, 
namentlich wird die mittlere Zunge dem Gaumen ger 
nähert' und der beglei^nde Hauch wird folglich vom 
Eintritt in den Mund bis zu deniZähnen in einer engen 
Spalte gehalten, ehe: er verfliegen darf: dies macht 
nothwendig den Hauch heim i fühlbarer, verlängert 
ihn gleichsam, und er wird nach unserm Gefühle stär- 
ker ; das für die Hauche und Gutturale fein ausgebil- 
dete semitische Ohr hat dies in dem stärker hauchen- 
den hi aufgefafst. Um den z^Yocal auszusprechen, 
ziehen wir die Zunge nach dem Gaumen zurück und 
nähern den hintern Theil derselben dem Gaumen; 
die stärkstie Goaipres^ion des Hauches liegt zwischen 
a und ) (^); zugldch wird in dem vor4em durch das 



(^) Um deutlicher zu bemerken, wo die Yocale a, i, u ka 
Munde 'gebildet werden, briatichen wir nur einen starken Hauch 
darauf folgen su lassen« Unser ch wird an ganii verschiedenen 
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Zoruckuehen der Zunge leer gewordenen Theile des 
Mundes durch ein: Zusaaunenziehen desselben in der 
Breite der Hanck gleichsam gestaut, und nicht sowohl^ 
wie hdi i geschärft und in die Länge gezogen, sondern 
züsammengepre&t und verdickt. Dadurch entsteht 
der den wirklichen Gutturalen näher liegende, nicht 
gerade stärkste aber härteste^ compakteste Hauch 
ghiun, den wir durch gh annähernd, aber, wie auch 
ke^ durch A, -zu stark, wiedergeben. . « 

• 19. Was eine genaue physiologisdie Beobachtung 
uns^fiber die Hauche gelehrt hat, die .sich am natur- 
gemäfsesten mit den drei Grundvocalen verbinden, 
gilt auch unmittelbar von den fibrigen Consonanten- 
reihen. Hier treten sogar noch sprächgeschichtliche 
Bestätigungen hinzu. Wenn die drei Ursy Iben ba^ ga^ 
da ihr vocalisches Element aus a in i verwandeln, so 
kann die dem i Vocal inhärirende schärfere Aspiration 
nicht ausbleiben, sie mufs nothwendig auf das conso- 
nautische Element einwirken, denn sie ist ja selbst 
consonantischer Natur. Wir erhalten so unmittelbar 
die Aspiraten 5Ai, ghi^ dhi. Wir haben schon oben 
bemerkt, wie nahe die Aspiration der Assibilation 
liegt; die letztere ist niur eine nachlässige, dem eiligen 
Mimde beqnemere Verstärkung der erstern, und geht 
in der Sprachgeschichte durchgängig daraus hervon 
Das aspirirte ph wird zur Li^penaibilansy) das aspi- 



Stellen des Mondes gebildet, wenn wir: ach, ich, und Buch 
aussprechen; am weitesten entfernt liegen die beiden ersten, das 
dritte ifwischen 
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rirte ifeA' ztir? ii^um^ibüans c^ {y^), und th zuüiZlQnv 
gensibilans s. Dafs oiamentliob ij öder auch ^^j diese 
Wirkung auf den Tsdrausgebe&den* Cldnaonant ausSbtf 
davon giebt uns die Spracbgeschichte! aller Völker 
und Zeiten unzählige «Beispiele.' • Bekadnt' ist, wie die 
romanischmL Spi^acbm die Gutturale oinnd ^ Tor^a^ 
o, u ohne Assibilation, vorii'und^assibi&t äus^pref? 
eben ; ebenso wird der Dental i nie vor den dunkeln 
Vocalen, oft aber voi* i as8ibilirt''(Gfc/ro7i, Cicerone*^ 
genou, ginocchio^ naüon, na^ne) . Ebenso bekannt 
sind diese UbergängevN schön ia den alten Sprachen 
(ttKwto^^- irXoZoriog'y d'dmr^fi '^BuvdffifJiiopyf ]äM4'^ «»ZW^^ 
&ia<l))^syyigy ^o^Asy^^; indudae neben induiiae*^)t&Gk\}^. 
gehört auch die blofse Erreichung bibo neben poto\ 
rouiKOvraj tri-ginti neben trecenH\ jusra^ti, mediuSy juc- 
(Tog', (arog, audio u.a.). Hiermit mag auch zusammen- 
hängen, dafs die griechischen Aspiraten oder Zisch- 
laute' <pXi y?9 '4^h ^ gerade i in ihrem' Nräien ange- 
nommen haben {m stammt, noch aus dem hebräischeiL 
Namen p^ und -ist? daher nicht mit; jeneoi Nainen ^zui 
samimenzustellen). 

; 30 • Wie der längere Hauch, des i Vocals die Reihe 
der Aspiraten hervorrief , so liegt es jettt nahe , zu 
begreifen y/i wie del: zusammengepreiste' harte Hauch 
ded iuVocab die Reihe' der Tenues hervorrufen konnte; 
Ddeh' }i;egen hier die geschichtlichen Belege nicht so 
auf der Hand, und ich gehe daher über die compli-i 
cirteren linguistischen Demonstrationen, die hier nö- 
thig wurden, weg. Auch die Reihe der Halbvocale 
/, m, 71, s ist in ihrem organischen und primitiven 
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Vdrltähniaae m den drei Reihen der Mtitae nicht so 
einfach zu begreifen lind würde weitläufljgere MnU 
Wickelungen > nöthig maehen , als der> gegenwärtige 
Aufsäte erlaubt« 

21. Wir habeU das semitische Alphabet auf fol- 
gendes primitive Syllabarium zurückgefahrt, wobei 
wir die Halbrocale übergeben. 

bu 

' ' • aa 1 Ol \ du 

Durch Rückwirkung der Yocale ging daraus folgendes 
Alphid]let hervor : 

ghu 

pu V 

hu 
tu 



ä 


'i 


hü 


bi 


ga 
da 


di 



• §• • < 
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a- 


hi 


ba 


«* 


g'' 


cht 


da 


thi 



• ' * I 



Als sich diese consonantischen unterschiede in 
der Sprache festgesetzt hatten und von dem Ohre mit 
Leichtigkeit aufgefafst wurden , muüsten sie dadurch 
ganz natürUch auch unabhängiger von den vocalischen 
Elementen werden, mit denen sie früher eineorgani- 
<sche Einheit gebildet hatten. Man hob die cbarakte- 
ristischen Eigenschaften der di^i Gönsonanten- Rei- 
hen mehr hervor, und fing nun an, die geschärften 
Gonsonanten der zweiten Reihe und die gepreisten 
der dritten auch mit a m verbinden , die einfachen 
Gonsonanten der ersten Reihe auch mit i und u. Dies 
war der erste wesentliche Schritt zur Aufhebung der 
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ursprünglichen SyllaUtSt; vaus einer einzigen Indivi- 
dualität entwickelten sicli zwei gesonderte Individua- 
litSten, aus dem Laute die Gonsonanas und der Yocal. 

Von dieser Zeit an mtüGste auch die ursprüngliche 
Bezeichnung ungenau werden; die Sylbe hu konnte 
weder durch :3, bäy noch durch ID, pu^ vollständig be- 
zeichnet werden. Als das iBedü^^ufs allgemein fühl- 
bar geworden war, mufste für ein neues Mittel der 
Bezeichnung gesorgt werden , tidd wir haben schon 
gesehen, wie dies von den Yjerschiedepen Völkern 
nach ihrer sprachlichen Individi^lität auf verschiede- 
nem Wege gewonnen wurde# Um zu bezeichnen, dafs 
sr> nich^ ha^ sondern hi ausgesprochen werden sollte, 
setzten die Inder ein Häkchen darüber, sollte es bu 
ausgesprochen werden, so setäsen ^ie rein. Häkchen 
darunter. Als sich die Spradbe einmal an diese :ui!4 
sprünglich heterogenen Verbindungmi giwöhcit /hattci^ 
mufite äem Ohre bald auch die feine Härmok^^ der 
primitiven Reihen verschwinden. Ei» lag dabier ' äahe, 
die^ I und i^SufiGze nicht allein, in ded fremdien B:ei4 
hen, sondern auch in. den diesen Yocalen speciell zu«? 
gewiesenen Reihen zu gebifauchen. So finden, wir es 
im Sanskrit. Keine Spur mehr der früheren Einthei- 
lung ; jeder Buchstabe ohne Suffix wird mit dem Ur« 
vocale <z ausgesprochen; soll er mit u oder /gespro- 
chen werden, %o treten. dic^ SuiEGze zu. Y^je^jphnxeln 
zen -diese Suffixe mit dän Buchstaben zu « besonder» 
Figuren, wie im Athibjpischen, so entsteht uninittel- 
bar das vpUständig^er^ SjUabarium : 






«1 



38 



« 

« ■ 


.d 


9 • 
l 


9 

U 




da 


bi 


bu 


i • ' • 4 , 


g'« 


gi 


g^ 


4 


da 


'di . 


da 


1 

• « 
»1. «''»I»».- •• 


ha 


• • > 

hi 

i 


hu 


5 .. 


•Uli 


vi 


W 


• • 


IIP« 


cht 


CÄU 




1 1 (^ 


thi 


thu 


1 


gka 


ghi 


ghu 




pa 


pi 


pu 


; . \ 


7« 


gl 


qu. 


» 


ia 


ti 


tu 
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■ 


1 



wie wii^ es bei tiien Äthiopen wirklieh finden; nur sind 
hier sieben solcher Reihen^ weil sie sieben yerschie- 
dene Vocale haben. 

22. Die Geschichte des semitischen Alphabets» 
die ich hier in ihren wesentlichsten Zügen dargelegt 
hAe^ hat uns bis in die Uranfönge der Spradie selbst 
zurückgeführt. Wir finden, dafii seine Anordnung 
genau > und rom ersten Buchstaben an (^)9 mit der 



M«. fit 



(*) Ich habe schon oben im Vorbeigehen von dem in der 
Sprachentwickelung durchgängig wahr zu nehbenden Gesetze 
gesprochen, d^b sich immer zuerst die entferntesten, dann die 
swischeoU^nden : Laote iadiTvlaalisirejai. Das Alphabet beginnt 
mit V, dem Urypcale, dessen. coQSonantischer Hauph am tiefsten 
in der Kehle von allen Buchstaben gebildet wird. Unmittelbar 
darauf folgt 6, das yon dem vordersten Sprachorgane, den Lip- 
pen gebildet wird; dann folgt ^, wdlches durch einen Gaum- 
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historischen Entwickelüng des Sprachöi^ankmus über- 
einstimmt. Ist es nun wohl vemunftgemäfs, ana^uneh-^ 
men, dais diese Ordnung erfunden und aufgenommen 
wurde, als sich die Laiite in der Sprache schon alle 
vollständig ausgebildet hatten? Wer dies behaupten 
wollte, müfste eine für jene Zeit wahrhaft über- 
pienlichliche Speculation voraussetzen, und bedächte 
noch immer^cht, dafs selbst die höchste Specula- 
tion, wie sie das Ziel aller Wissenschaft ist, immer 
nur das schon Vorhandene begreifen lernt, aber kein 
Produkt aufzustellen vermag, wie es aus der Hand 
der Natur selbst hervorgegangen wäre. Ein solches 
Produkt wäfe aber dieses Alphabet gewesen, wenn es 
von einem menschlichen Geiste auf einmal einer für 
ihn schon abgeschlossenen Sprachentwickelung nach- 
geschaffen worden wäre. Es kann sich nur all- 
mählig und zugleich mit der Sprache selbst so 
gebild.et haben, wie wir es vorfinden. Steht 
diese Überzeugung aber fest, %o werden wir genöthigt, 
den Ursprung des Alphabetes und , überhaupt der 
Buchstabenschrift in die Anfange der Menschenge- 
schichte selbst zu setzen, jedenfalls vor die Trennung 
der verschiedenen Yölkerfamilien , die durch die 
Sprachenvergleichung als Zweige eines Stammes für 
die Wissenschaft erwiesen worden sind. Auf dasselbe 
Resultat haben^ mich schon in der mehrfach genannten 



scUab henrorgebracbt wird, also zwischen d xaA 6, 'aber näher 
nach d\ endlich folgt d^ welches wieder zwischen ^ und 6, aber 
näher an h^ von der Zungenspitze gebildet wird. 






40 

Abhandlnii^ rein pi^äographische Untersuchungen 
über das D^yanägari geführt« Es i?^rd daher nm 
so mehr Interesse haben ^ nachzuweisen, dafs in der 
/That das Indische Alphabet einen gemeinschafdichen 
Ursprung mit dem semitischen hat, wozu ich jeta^ 
übergehe. 

23* Das Sanskrit -Alphabet ist von den spätem 
Indischen Grammatikern so angeordnet worden, wie 
wir es jetzt finden. Es ist auch nach den Sprachor- 
gänen geordnet, so wie wir auch unser Alphabet^ 
wenn wir nicht eine andere Reihenfolge ererbt hätten, 
anordnen würden und in der Grammatik wirkUch 
thun, ohne Rücksicht auf seine historische Entwicke- 
lung. ^ Die Yocale sind zusammengeordnet und wer- 
de^ vor oder hinter die Gonsonanten gestellt; dann 
folgen die Mutae in fünf Reihen, zuerst die Gutturale, 
dann zwei Reihen, die dem Indischen Mi^nde eigen- 
thümlich sind, die Palatale und Linguale; dann fol- 
gen die Dentale, endlich die Labiale. Sie sind also 
von dem hintersten Organe des Mundes, der Kehle, 
nach dem vordersten, den Lippen, zu geordnet, und 
diese horizontalen Reihen entsprechen ungefähr den 
vertikalen des semitischen Alphabets, nur sind diese 
Reihen selbst wieder umgekjehrt von der Tenuis nach 
der Media, nicht wie im semitischen Alphabete von 
der Media nach der Tenuis geordnet, nämlich: 



{8)ka 


(5)kha 


i2)ga 


gha 


(9)ta 


(6)/Äa 


(3) da 


dka 


(7) pa 


(4) pha 


{i)6a 


hha. 



Die beigesetzten Zahlen geben die semitische Ord- 
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j 

4 

nung an. Nach den Mütis folgen die Halbvocale, es 
scUie&en die Zischlaute und ha. 

24» Wir finden aber bei dem ahen^ von den In- 
dem unter die Heroen gezählten Grammatiker Panini, 
noch eine andere Anordnung der Buchstaben, die von 
ihm dem göttlichen MahasVara (eine Bezeichnung dea 
S'iva) zugeschrieben wird. In 14 Abtheilungen, diis 
durch zwischengesetzte Merkebuchstaben zu leichterer 
Bezeichnung der einzelnen Theile getrennt sind, ist 
das Alphabet fofgend^rmiafsen angeordnet: 3Er ^ 3" | ^ 

5L i ^ ÜT I ^'^ |^aror^|5Tl^iT3?üT^|tfirHN 

a. i u.\ r. l\ e. o.\ oL cm. \ 

ha. ja. pa.ra,\la.\ na. ma. na. na. na. 1 

g-a.ba.ga. da. da. \ 

kha. pha. cha. tha. tha. 

iia.ta.ta.\Jca.]m.\ 

da. sa. sa. \ ha. || 
Iqh hebe von dieser in allen Theilen höchst merk- 
würdigen Anordnung nur heraus, was unmittelbar zu 
unserm Zwecke gehört. Vergleidben wir sie mit der 
gewöhnlichen Anordnung des indischen Alphabets, so 
sehen wir, dafs Ifier wie dort die Yocale und Diph- 
thonge vorausgestellt sind. Die Halbyocale sind hier 
Tor, dort hinter die Mutae gesetzt; die Nasale ihnen 
hier zugesellt, dort in die Reihen der Mütae yertheilt. 
Die Zischlaute und ha sind hier wie dort hinter die 
Mutae gesetzt und beschlie£sen das Alphabet. Bis 
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hierlier ist noch kein wesentlicher Unterschied von 
der spätem Aijtordnung; dieser liegt vielmehr in der 
Anordnung der Mutae selbst. Es ist leicht zu bemer- 
ken f dafa hier genau dasselbe Prinzip zum' Grunde 
Hegt, wie im semitischen Alphabete. Um di^s noch 
augenfiilliger zu machen, haben wir nur die Lingua- 
len, dhay da^ thay fa, welche bekanntlich dem San- 
skrit nicht ursprünglich zugehörten, sondern, wie ich 
auch paläographisch nachgewiesen habe (Paläographie 
p. 10. 1 1 •), später zugefugt wurden, auszuscheiden. 

Wir behalten dann folgende Anordnung der 
Mutae: . 



gha hha 


gha 


dha 


g^ 


ha 


ga 


da 


hha 


pha 


cha tha 


da 


ta 


Tca 


pa 



Jedermann wird sogleich bemerken, dafs durch einen 
Fehler, vielleicht erst der Abschreiber, in der letzten 
Reihe ta und pa umgesetzt worden sind, und dais 
ebenso in der dritten Reihe die Analogie der übrigen 
Reihen «die Umsetzung von kha und cha verlangt. 
Die umprünglichen Reihen waren: 

gha bha gha dha 

g'a ha ga da 

cha pha kha tha 

da pa ka ta 
Hier finden wir wie im semitischen Alphabete jede 
Reihe mit einem schwachen, aber in jeder folgenden 
Reihe stärkerü Guttur£|l beginnen, die im* semitischen 
Alphabete als Hauche, hier als Palatale erscheinen. 



N 
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'Dann folgt wie dort in jedir Reihe ein Labial , in 
der ersten der schwädiflte, in der leisten der stärkste. 
Auf den Labial folgt vrie dort der Guttural in der« 
selbeti Steigerung lur^ie verflichiedenen Reiben. End« 
lidi sdilielst eine jede, ifie dort, mit dem entspi«-» 
cbenden Dental. Da£s diese yöUig gleiche Aufein- 
anderfolge sowohl der horizontalen als der verticalen 
Reihen nicht Werk des Zufalls iist, leuchtet ein. 

25. Wir sehenaber im Saiwkritalphabet eine der 
ersten Anlage analojge Weiterbildung. Den Übergang 
der Yocalüschea Hauche in Palatale habe ich schon bfih 
merkt. Aufsardem hat das Sanskrit 4 Reihen , da$ 
semitische Alphabet nur 3 Reihen au$gebildet. Es ist 
wahrscheinlich, dafs wirkliches Gemeingut dei^ beiden 
Völker nur das alte Alphabet von 1 2 Buchstaben war, 
welches mit samech schlofs; denn von hier an gehen 
beide .Alphabete auseinander. Als die Semiten die 
R^ie der Tenues aufnahmen, fugten sie sie hinter 
sameeh zu. Die Indier trennten bei Aufnahme der 
Tenues die Halbyocale und fugten die neuen Reiheü 
der Mutae unmittelbar hinter den beiden alt^n zu. 
Man könnte geneigt sein, die drei semitischen Reihen 
nicht den' drei ersten , sondern den drei letzten der 
vier indischen Reihen gegenüberzustellen, der Aspi- 
raten wegen. Doch täuscht hierbei der verschiedene 
Gaag,i den die Aspiration in den beiden Alphabeten 
genouimen hat; im indischen Alphabete ist diese nicht, 
wie im semitischen, in Assibilation übergegangen. Aus 
einer paläographischen Analyse und Vergleichung der 
indischen 4md semitischen Alphabete habe ich dieselbe 



/ 
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I UberaEeugung gewonnen , da(s die dritte semitudbe 
Reihe den beiden letzten iadisdten zugleich ent- 
spricht. U|)rigens sdieint die hebräische Aussprache 
in der Tbat auch zwei Reihen Tenues ausgebildet zu 
haben, da bekanntlich die Buchstaben p^k^t naeh der 
gewdhnlii^en Meinung eine Aspiratipn gehabt haben 
sollen > welche in andern Fällen nach dem Punkta- 
tionssysteme dtjtrch dnen- hineingesetzten Punkt, das 
dagesck leney aufgehoben wurde. Dasselbe dagesch 
findet sich auch bei den drei Mediis hy gy dy aoiser« 
dem bei keinem andern Buchstaben. Wir wikden 
hierdurch die vollständigen 4 indischen Reihen. erhal- 
ten, die sich allerdings auch im hebräischen Münde 
ausbilden konnten neben der alten Aspiratenreihe p, 
chy thy die sich wie schon gesagt der As^ilation ge- 
nähert hatte. Die Lehre vom dageseh lene ist man-* 
eben Schwierigkeiten unterworfen, doch scheinen mir 
die von Ewald (Krit. Gramm. §. 59.) entwickeliten 
Gründe gegen die bisher angenommene Bedeutung 
dessielben nicht überzeugend. 

26. Wie im hebräischen Alphabete, so wurde 
itn indischen später das ursprüngliche Prinzip der An- 
ordnung vergessen. Dies verrathen schon bei P4nihi 
di6 ungenauen Abtheilungen der Mutae. Sollte viel- 
leicht auf dieser Verkennung schon der Fehler beru^ 
ben, den, wir in der spätesten Reihe der reinen Tenues 
bemerkt haben, die Umsetzung von pa und to? Wir 
finden dabei eine wohl nicht zufällige Analogie mit 
der andern Umsetzung in der dritten Reihe, indem 
auch hier der Palatal vor den Dental, der Guttural 
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vor den Labi^l^gesetat n^orden war. Diese geflißsent- 
liehe Yerlh^derung » die Wir spmit der Nachlässigkeit 
der Absehreiber wieder abnehmeü würden , Yerräth 
ihren wahren Ursprung noch mehr, wenn man yer* 
gleicht, wo die Linguale später eingesetzt wurden. 
Dies geschah gerade zwischen dem Palatal und Dental, 
so dafs man für 4if;£^ zweimal drei Buchstaben chuy 
thuj tha» cä^ ta^ta dieselbe Anordnung erhielt, 
welche die spätern Grammiatiker fÜir die Reihen der 
Organe durchgängig befolgten. (*) ^ 



(^). J9ite. oben g^aaolen swocbengcsets^ii Ji(eKkdHicb#I^Q 
diett^aisur kuncn Bczeiehninig der eioselae» BucbstafaeDgnippeny^ 
auf welche die Gramaiatiker «pecieUe euphoniscb^ Regek an* 
wendeten. Dieser Regeln wegen wurden die Abtheiiungen ge- 
macht, tmd ihrelwegen scheinen auch an gleicher Zeit die beiden 
angegebei^en .Transpositionen gemacht wurden »u sein, fo dab* 
nur die Einschaltung der I«in'gualen auf denr;.vpn mir jangegd)e^ 
nen Pj^inaipe beruhen mochten, welches aich .«iigleichaujqh in der 
AnordAung der zugefügten Zischlaute za.:edcennen giebt Hier-^ 
über bat mich. Hr« Burno>af belehBt,Aiind^^i»> Bezug auf- diese 
Stelle. Jn^. folgende. Bemerkung gu&igst mitgetheilt. Da er. dabei 
die Indische Weise, die .Gruppeti nach Merkebuchstaben au be- 
zeichnen «befolgt,, so nenne, ich \ hier noch diese 14 Buchstaben, 
was ich' oben nicht gethan habe; der erste steht hinter dem erstem 
Abschnitte^ nnd der vietzehnte hialer dem •^«eszehnten; Es^siad 

:t, ör, 5, *sr, r, tiT, «T, 'sr, «r, w, air, flr, j, ^. Das Axiom Kh0y 

enthält also die Buchstaben von ^, k!u$^ bis zum Merkebuchsta-. 
ben ST, *<»• 

I/arrcatgemeni des ^ leiires de Pedplutbei Sonserit, tel ^^U 
nous est pr^s&Ui par la classificediöi^ aUribudt ä[ lüahisvm'», esi. 
esserUißUemeni systimaiique et ü a pour.büi de cöiUenir d^une 
moniere compUtte toutes les r^les d^eupttonie gm en sortetU au 
jnoyen des diverses itppUcations- ei sousdivisions que ton peUt faire^ 
des quaiorze axiomes fondamerUaux* i)n peui voir^ en camparani 
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Jedenfalls scheint es mir jetzt eine augenfällige 
nachgewieaene Thatsache, dafs die älteste einem 
der höchsten Götter selbst zugeschriebene 
Anordnung des heiligen Alphabets der Inder 



ces aaciomes les uns aux autres, que les lettres que chacuti d^eux 
rehftrme, ont des caractkres commans ifui les ioümettent aux nii" 
mtf liis euphoniques, et Pexamen l& plus^i^apide^fait Apcac^k^ 
fopparence d^arbifra^re qu^ Pon sercat terUdde suppg^r dfins Iq, 
disposüion des lettres qui composent chaque axiome, Par exem^ 
ple pourquoi la sourde non aspirie " de Fordre des gutturales et 

* 

Celle des labiales sont eUes siparies des sourdes aspiries et non 
Aspiries Ses auires ordres, contenues dans Fapciome Kha^V?y "JEt 
pourquoi, d'une autre part, les aspiries- de ces deux iourd6s,zkh*a 
et pha, ne sont eües pas riunies dani le mime axiorne que Us 
sourdes non cupirdes ka et pa? Cela vient de la ndcessitd.'oik- 
ton a iti de priQoir^ U eas oit Ton efnph^yeraiil'aTdhkur'isa^rgu 
X qui peut hre subiüiüd au visarga de^ant ^Us sourdet ffttiturale» 
et labiales» ^ H a fallu, d'une part, 'isoler les sourdes non aspiries- 
ka dt pa des äuires sourdes äoec lesqueßes elles <mi dfs caract^-*. 
res communs qui sont bien connüs, et d^ autre part, ditacher. les 
aspiries de ces sourdes kha et pha'defa^iome'KhaV iqm con^ 
Hent lis sourdes a^iries et non atpirSts moins ka €t.ft.a,.\ Le^ 
prifmier but est atteint par la formation de Vaxiome Kap^X ^l 
h second par celle de Paxioflne tchhaV. Au reste la rigie que 
fwüs inäiquons ici (regle qui est d'mtteurs soumise ä de nombreu^ 
sei^ exceptions, ' convrte on peuih voir dans» la granunaire san* 
serite de Colehrooke p, 27.) n'est qu*une des appäcations d^ omn^- 
fnes KhaV et KaY^ Qn ne pourrait faire compiettemeni con^ 
naiire Vemplol de ces deux seuls axiomes sans exposer celpi des 
autres; hon seulement des. quatorze qui sont eatribuis.ä Mahäs^^ara 
mais tncore de tous ceuX qui en diriventf'et qut'riunis aux r^ 
gles de 'Mahisvara, forment un total de quaränte deux axiomes, 
JLe diffeloppemeni de ces axiomes contient la lotaliti des rigles 
euphoniquesi des plus friquerUes, comme des plus rares, • et des 
moins usities tians la pfaiique. — - 






^ 
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mit der uralten semitiJciien Anordnung uiber-* 
einstimmt. Daus wir aber gerade nur die. äheste 
Anlage des Alphabete»? wiederfinden, in welcher nur 
zwei Reihen Mutae ausgebildet waren und die Zisch- 
laute r, I und k noch nicht zugefügt wa^en, nöthigt 
ims, dem indischen Alphabete ein sehr^ hohes Alter«i 
thum* zuzugestehen und es in jedem Falle höher hin- 
auf zu setzen, als der Übergang des semitischen AI«- 
phabets nach Europa statt fand, .da wir hier s(;hön 
die genannten Buchstaben ah ihrer Stelle finden. Die 
Fruchtbarkeit dieses Sataes für ; die\ vergieicht^nde 
Sprachforschung scheint mir nicht zu verkennen. 

27. Ich gehe jetzt zu einigen Bemerkungen über 
andere Alphabete fort, um sie in ihrem nahern oder 
ferneni Verhältnisse, zu dem semitischen imd indischen 
Alphabete und in Beziehung auf ihre Anordnung zu> 
betrachten. 

Das Alter der Zendschrift ist ebensosehr, und 
gewifs mit mehr Grund angerifTen worden, als das^ 
der Zendsprache. Es ist bemerkenswerth, dafs wir 
auch, eine dem Zend eigenthümliche Alphabetsord- 
nung finden. Schon Anquetil (^) machte die vier 
Zendalphabete bekannt, die E. Burnouif(^) zusam- 
menstellt und genauer beurtheilt. Eins ist aus dem 
Zendcodex der Yeschts-sade, die drei andern aus 
dem grofsen Persischen RavaSt (MS. Anquefil n«. 12. 



(^) MAn. de PAcad. des Beü. Leiires t.XXXI. p.357. ff. and 
Zend Ai^esta 1.11.1^.^26. ti 
(*) Yagna i.1. f. TSL. 
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SuppUm.) gekommen. An quet i 1 maclit in den Mhn. 
des Bell L, noch ein fünftes von Darab Mobed yon 
Surate bekannt y das weiter keinen Wertb bat. Ich 
la^e hier zu leichterer UI>ersicht die yier 'Alphabete 
folgen und behalte dafür die Umschreibung von £• 
Burnouf bei. < 

Rayaet I: o. & /• dp q, kh. d, dk, t, f. r, r. z. g. 
s, dl, sk. gk* f. Je. g, g. l m, hm. m \^,w. h, y,y, y, t 
tcfu p. /. i IL 6. o. e. L h, S, d. n. ng, ng, ng, A ä. th. p. 

Ravaet II: g, g, g/u h. Je. kh, ng, ng. y, eh. g, 

ich. ng, n, v,y. a. ä. i,i 0,6. d, e. u, ü. dj, n. l, r. v,y, 
äo, t. 4, i.r. l ' ■[ 

^Ravaetin: g,g,gh.ng,ng. a,ng,ng.q,7ch.k, 
h, r, l. z, j, dj. $, ch, sk. z, a, g, n. a, n, a, n, y, a. d, 
dh, f. th, t. w, b.f, p. m, hm. v, q. y, a,y, a. z, ich. äo. 
^ß 6. y, S. d, m. ü, m. i, m. e, u, o, i, 6. n, ü, m. i, m. 

Yeschts-sade: g, g, gh. ng, ng. a, ng, ng. q, 
u, kh, a, y, (l Je, a, h, r, L z,j, dj. s, g, ch. z, a, g, n. a, 
n, a, H, a, y, cu d, a, dh, t. th, t. v, h* f, p» m, hm. w, 
kh, w. y, a, y, a. z, a, g, tch, a. äo. v, 6. e, i. ä, m. ü, 
m. i, nu S,p, 6, y, i. a, n. ü,nu i,m. 

Das erste von diesen vier Alphabeten ist von An - 
qu^til zum Grunde gelegt worden, weil es mit der 
Anordnung des Fehlvi -Alphabets übereinstimmt. Hr. 
Burnouf (^) bemerkt hierüber, dafs diese Übfrein- 



(1) Yagna t.1. p. XXXIX: Zai raisons tfu^il expos^ ä ^appuide 
son choix ne me partässent pas conpamcantejf. JBn ffftt de et que 
les lettres pehlvies, äirwies des fetires zendes, procident suiffoni tor^ 
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Stimmung noch kein Beweis för das höhere Alter die- 
ser Anordnung seiw Er hätte ohne Zweiföl 'nt>ch i/tei^ 
ter gehen und dreist behaupten Ji^finnen^^idais ; difuäa 
gerade der sicherste Beweip einer Jüngern^ Abfassung 
liegt, Denn wenn wir uns weiter umfsehen/ woher 
die Anordnung des Pehlvi - Alphabets stammt, so fin- 
den wir 9 dafs sie aus dem Neupersischea übertragen 
ist. Die neupersische ist die neuarabische und findet 
hier erst ihren wahren Erklärüngsgrund^. Die neue 
arabische Ordnung unterscfheidet sich nämlich yon 
ihrer alten im Abüdschd (ABC), d.i. der altsemiti- 
schen dadurch, dafs sie nicht nach den Organen son- 
dern nach der Ähnlichkeit der Zeichen bestimmt ist. 
Diese Ordnung vmrde mit der arabischen Schrift auch 
yon den Persern aufgenommen, hatte aber durchaus 
keinen innem Grund für die Pehlvi- ode^ Zend- 
Schrift, wo diese Ähnlichkeit der Buchstaben nicht 
vorhanden ist. Dadurch ist klar, dafs die erste An- 
Ordnung im grolsen Ravaet eine blofs äufserliche Über- 
tragung aus dem Neupersischen ist und uns daher hier 
nicht mehr beschäftigen kann. 

28. Um so wichtiger sind die drei andern Alpha- 
bete, die sich sogleich als Variationen ein und dersel- 
ben Anordnung erweisen, die weder mit der neu^a- 
bischen, noch mit der altsemiti&chen, noch endlich- 
mit der indischen übereinstimmt und daher viel eher 
die Voraussetzung der Originalität rechtfertigen dürfte. 



dre qt^Üareproduii'dans sa planche, on ne peiU conclure qut les let-^ 
tres zendes aient sum le mime ordre dans Pori^ine* 
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Esiäst ik *h4dinevny dafs Hr. Burnouf mit seinem 
bekannten 'Scharlsmike nicht auf eine kritische Unter^ 
8adbung.:die8er\Alphabetey deren Werth er yoUkom- 
men za.sohätzen weiCs (p. XLII.), eingegang^en i&t. 
Eine* genaue Yergleichung derselben und eine darauf 
gegründete Wiederherstellung der allen dreien, zum 
Grunde liegenden Ordnung hat mir gezeigt, daüs.sich 
daraus manche nicht unwichtige Bemerkungen ergeben 
über den Werth der einzelnen Zend- Buchstaben, der 
noch immer nicht überall aufser Zweifel gesetzt ist, 
selbst nach den scharfsinnigen und eindringenden Be- 
handlungen Ton Bopp und Burnouf. 

Die Anordnung im Ravaet n.II. ist besonders 
im Anfange und am Ende bei den Yocalen am mei- 
sten alterirt. Auch liegen hier folgende Fehler der 
Abschreiber auf der Hand. Im 4^ Absatz ist statt 
;*o, ^, zu sesen *m^, s. 
n. 12« statt i^y caiy ein (v, q. 
n. 22. statt y^, djy ein^, a» 

Dagegen ist die Partie 6-15 fiir die beiden andern Al- 
phabete im Ganzen zum Grunde zu legen. Am cor- 
rectesten ist die Anordnung im Ravaet n. HI. Es sind 
nur an einigen Stellen unrichtig wiederholte Buchsta-^ 
ben zu streichen und im letzten Abschnitte >, Uy zu 
»schreiben, statt* a), ü. Die Anordnung in den Yeschts 
ist ebenso vollständig, aber weniger correct. 
n.'?. ist-^, a, zu schreiben statt «jü, g. 
n. 17.^^, shy statt der 3 Buchstaben: ^^Jj zag. 
n.26. >, Uy statt 4|, ü.^ 
n. 27. 6, I, statt 9^, z. . 
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Für den zwateo Buchstaben in allen drei Alphabeten 
i3j Wäre ich sehr geneigt ^, a, zu lesen. Anqudtil 
giebt diesen Buchstaben als eine besondere Nuance 
von §•; Rask verwirft den Buchstaben ^^ ^^PP ^^^r 
gleichen; Burnouf versichert ihn zwar sehr selten 
aber doch gefunden zu haben in den Handschriften 
von Anquetil, und ich habe mich wenigstens mit 
eigenen Augen überzeugt, dafs er in den Alphabeten 
deutlich unterschieden ist; das erste Alphabet im gror 
fsen Havaet hat ihn nicht ( ^ )• 



( < ) Herrn £. B u r n o u Ts besonderer Gerdlligkeit verdanke ich 
noch folgende MiUhciilung: J^ai retrouoi ricemment dan$ un volume 
de melänges faUant partU du Fond d^Anquiiü (No, 7>/oI:B6.r<f.') une 
autre Classification des lettres zendes qui prisemte de grands rapport^ 
aQcc les No,JL et IIJ* de ma planche^ mais qui au mime temps offpe 
quelques particularitis qu'il est hon. de neuer • Fbici cet ordre: 

1) g. g> gh, — 2) h. k, -— 3) kh* ng. ng, — 4) ^. eh. — 
5) r. X. — 6) f. n. — 7) d. dh, — s) /. /A. — 9) y. *. -^ iO) «?• 
^. -^ H) /, p. — 15) 7/1. hm. — 13) V. q. — l4) y. dj\ — 15) sk., 
tch. — 16) j'. q. — : 17) ng, ng. n. — IS) i. im — \d) a. 4, — i 
20) ut — 2\)unü. — 22) 0.4' — 23)tf. tf...'— 2i)a.,n^ -r- 
25) (/). r, — 26) V, y., äo, — 27) /. — . . 

Je me propose de m'expliquer au comrne^cemeni de mon se^ 
cond volume sur cette classififiationqui me paraU la pl\isjfrigir]fe^ 
de Celles que nßus cpnnaissons. Je remqrquerai sejUlerrieni en pa^-* 
^ant que la. förmig ^ donnie ä /a nasale J pt'tist ,inconfiue dans les 
mss, oä je ne Tai Jamals rencontrie; que la forme \0n'est aulre 
chose que ^ ä Iß fin des mots; ei que W^e^t le.i pehli>i^ r^^ '. 

Dieses AJpbabet ist durchaus eine Wiederholung. T0n'Ra¥# 
n.II. aber mit dem groCsen Vorzüge, dals es wei( c^i^rreqter ist« 
Die Fehler, die ich in.n, II. schon verbessert hatte, finden sich^ 
aufser dem ersten hier wirklich yermieden, und giebt überdies 
noch an vier Stellen die richtigere Lesart« Ebenso genau geboren 

" 4* , 
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Nach dieser Aufzäilung der zunSchst liegenden 
Fehler 9 bleibt ungefähr folgendes Alphabet übrig. 



Rdv.m« und das AIpbabet der Yescbts-sade susammen, so daCi 
wir, abgesehen yon der neupersiscben Ordnang Rav.L, im Grunde 
nur swei Variationen der akpersischen haben, da yon diesen vier 
Alphabeten je swei genau eosammengehdren. Wenn wir die ein- 
seinen Nummern des neuhinzugekommenen Alphabets durchgehen, 
namentlich in Vergleich mit Ray. 11., so ergeben sich folgende Be- 
merkungen» n.1.2. stimmen mit Ray, IL — n.3. desgleichen'' bis 
auf das letzte Zeichen« Wir finden Ray. IL 3^^^, As^ n^, ngr; 
hier: ^^d)', kh^ »V, und noch einmal dasselbe Zeichen mit einem 
Striche nach unten, den Hr. Burnoufin den tiandschriften nicht 
gefunden^zn haben yersichert Wenn wir no.18. und 23. damit 
▼ergleichen, so kann es wohl nicht zweifelhaft sein, dab es dasselbe 
Zeichen wie ^ aber als Finalbuchstabe sein soll. Durch diese Fi- 
nalzelbhen ist dieses Alphabet überhaupt wichtig. OfTenbar wur- 
den sie nur selten yon den Abschreibern gebraucht; daher kommt 
es, dafs in den übrigen Alphabeten statt ihrer das gewöhnliche 
Zeichen noch einmal wiederholt wurde, woyon ich den Grund 
bisher nicht einsah. So ist Ray. III. n.2« gewiüs auch zu schreiben 
^^ statt des doppelten 3; ebenso an derselben Stelle in den Yeschts. 
Endlich fehlt in unserer Nummer noch ^^ doch ist es wohl yiel- 
mehr in Ray. II. zu streichen, da es in beiden Alphabeten sich wei- 
ter unten n.l7-15. noch findet und daselbst an seiner Stelle sein 
durfte. -^ n.A. ist hier, wie Ray. IL )^ in ;o zu yerbessern. — 
B.5. fehlt im Ray. IL ganz, ist aber gewib aus diesem ku ergänzen, 
da J, X, sonst ganz fehlen würde. Auch 7, r, scheint hierher zu 
gehören, und unten nur noch einmal als Erklärung des Pehlyi / 
wiederholt zu sein. — n.6. ist wie Ray. 11. — n.7. und 8. sind 
umgestellt im Ray. 11; und hier scheint das letztere zu befolgen^ 
womit auch fiir n.7« die beiden andern Alphabete stimmen. — 
n.9*i2. wie Ray.II. -— n.l3. steht hier richtig (v statt ^wi;, was 
wir schon im Ray.II. yerbessert haben. — n. i4« 15. stimmen mit 
Ray. IL nur sind die yerschiedenen y yerwechselt — n. 16. 17» 
entsprechen Ray. n. n. 15. — * n.l8« istimRay.n.in dieyorletzte 
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"Welchem ich jedoch noch keineswegs für das Ursprünge 
lic&e ausgeben möchte. Ich habe, wie schon gesagt, 
nur die auf der Hand liegenden Fehler daraus. ent- 
fernt. Die Benutzung für die Sprache kann erst aus 
einer weitem kritischen Untersuchung hervorgehen* 
Meiü Zweck war hierbei hauptsächlich, auch im alten 
Zendalphabete das Prinzip organischer Anordnung 
nachzuweisen. Dieses ist aber im folgenden Alpha-f 
bete nicht zu verkennen: 



I. 


n. 


TTT, 


1. ga^gh. 


1. dh-d.^ 


1. do. 


'2. 71g. 71g. 


2. th^t. 


2. v6. c 


3. ang. hg. 


3. v-b. 


3. yi. 7 


4. qu. hhik ycu 


4. f-p. 


4. €07%. \ 


5. Iccu hr. l 


5. 7n-nm. 


6. Um* 


6. 55. j. dj. 


6. w-q. 


(>m im. 


7. sa. eh. 


i.i-dj. 


e.u.o.i S. 

% 


8. gTi. 


8. sk-tch. 


7. wi. 


cmcmycu 


^ 


8. um. 
9m im. 


n. I. enthält die Gutturale und die meist aus ihnen 



Stelle yerwiesen worden; es gebort ursprüngliGh walirscWinlich 
weder hierher noch dorthin; jedenfalls ist aber das ScbluisEeicben 
]U an die Stelle des im Ray.U. wiederholten ;o zu s^bsen« -— 
n. 19.20. stimmen überein. — n.2i. hat hier seine richtige Stelle^ 
und ist Rav.n. falschlich hinter die getrübten Yocale gesetzt wor» 
den. «— n.22. stimmt. — n.23. desgl., nur sind Rav.IL die beiden 
Figuren falschlich umgesetzt. Über den Buchstaben e geben die 
gemachten Yergleichungen Aubchluls. -— n.24. ist im Ray. IL 
schon verbessert worden und findet sich hier richtig. «— n*25-27» 
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hervorgegangenen 2U8ohlaate; n.II. dte Dentale und 
Labiale^ so angeordnet^ daüi immer die Aspirate oder 
Liqnida der entsprechenden Mata vorausgeht. Diese 
Änok»dnung ist namentlich für die spätem Nummern 
wohl zu beachten; xi.III. enthält die Yocale in drei 
analogen Abtheiluügen. Verschiedene gewifs nicht 
ursprüngliche Unregelmäfsigkeiten, so wie die durch 
moderne Alphabete nur sehr unroUkommen zu er- 
reichende Lautübersetzung stören noch immer den 
leichten Überblick des Ganzen, dessen innere ^esetz- 
mäfsige Anordnung auöh im Einzelnen bei genauerer 
Untersuchung immer deutlicher hervortritt. Der über- 
gang yon den Gutturalen mden Dentalen und von 
hier zu den Labialen ist eine Ubereinstimniung mit 
der indischen 'Anordnung die nicht zufällig scheint. 
Auch ist die häufige Zufügung eines a hinter den Gon- 
sonanten sehrbemerkenswerth und schon von Bur- 
nouf als auf indischen Einflufs hindeutend angesehen 
worden, so dafs diese beiden Bemerkungen in der 
That die Vermuthung wahrscheinlich machen, dafs 
dieses Princip der Anordnung von' einem Volke zum 



stiiiiiiieii; nur ist hiler / imter einer besondem Nnminer. — Im 
Rar.n. folgen jetzt noch die beiden S^ die schon erwähiit sind, 
und werden r und / noch einmal wiederholt, um, wie es scheint, 
3Ie 2T Abschnitte toü zu machen, die das Origmahlphabet wahr- 
scheinlich hatte. Denn wenn wir im Ray« III., wie es die Yocal- 
endung durchau» verlangt, im vorletzten Abschnitten^ Ton den 
folgenden Buchstaben durch einen Punkt trennen (vgl. d.Yeschts), 
so haben alle 4 Alphabete 27 Abschnitte, obgleich die emzehen 
Nummern in aU^n vieren sehr verschieden vertheilt sind. 
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andern übergegangen ist Bruvnouf nimmlV'Tvie sdbmL 
bemerkt, indischen Einflu{s<anfi däaipersisöbe.Alptan 
bet an tmd'nac^t hoeliNdabaufiai^aDittkfiaiiny.däf^ in 
derXbat alle Manuscri^te, die diese Al^habiMö eail^ 
halten, durdi Perser in Onzarate geschrieben 'WOi^J!^ 
sind, wo das Devanägan- Alphabet- bekannt i^ioi 
mnfste , während es noch mdtt :aüsgemacfat ist, dafii; 
dieselbe Anordnung im eigentlichea Persien gebraudit 
wurde. Indessen ist hierbei wohL fisu« bedenken, • da£i, ^ 
wenn der persischen Anordnung die klar^ ]und etnla^ 
che indische zum Muster gedieht *hätte^ m&n jgeWi& 
nicht yemachlässigt haben wurde, diesen ¥brmig. der 
Einfachhdt und überlegten ConBeqdenz amJi mitiher« 
überzunehmen. Dagegen ersdidnt die persisdie Ordr 
nung viel complicirter und mehr auf eine historisdbe 
Entwickelung hinweisend als .die Indische, in welcher 
eine Alles aiif einmal ordnende Hand nicht zu yerken^ 
neu ist. Hierzu kommt, dafs wir in Iiidienünider Tliat 
eine ältere Ordnung, die bd Panini kennen' und fblg^ 
lieh eine willkührliche Umänderung derselben zu ir- 
gend einer Zeit annehmen müssen. Die. Zeit dieser 
Veränderung kennen wir mcbt; es scheint mir daher, . 
dafs sich die Vermuthung von mehreren Seiten recht- 
fertigen läfst, dafs' sich die persische Anordnung in 
Persien selbst ausgebildet hat, schwerer in den Ein- 
zelnheiten ihrer Organisation zu begreifen aber. um 
so wichtiger für fernere Untersuchung, dafe diese! in 
ihren allgemeinen Zügen gerade yermittelst der Parsen 
in Indien den Indiem bekannt wurde, und Ton diesen 
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dann aufgenommen tmd zu der jetzigen Ordnung des 
Devai^gavi verarbeitet iwurde* 

> 2:9.. Hiermit ist «das absolute Alter der persischen 
Anordnung keineswegs schon bestimmt« ' Diese Frage 
hängt mit der 'über das Alter: der Zendbchrift über- 
haupt, und über deren Veihältaiis zur Keilschrift zu- 
sammen, ^welches letzter» bisher noch von niemand 
untersucht worden ist.. Daran ist nicht zu zweifeln, 
dais die Zendschrift eine semitische Schrift sei , wie 
schon Kopp nachgewiesen hat* Erskine und Rask 
smd der Meinmig, dafs die Zendschrift nur eine Über- 
tragung der PeiülTisehrift sei und folglich nicht Slter 
ah di£»e JUl aus der Zeit der Sassaniden. Dies scheint 
auch in derXhat die richtige Meinvng gegen Anquetil 
un4 Kopp zu sein« 

Die Zendschrift kann in keiner unmittelbaren 
Verbindung mit der Keilschrift stehen, da. diese letz- 
tere nach* den bisherigen Forschungen wie das DSra-^ 
nägari Ton^der Linken zur Rechten zu lesen ist 4 Mir 
scheint die Yermuthung nicht fem zu liegen, dafs die 
alten Perser eine der Keilschrift, die wesentlich Mo- 
numentenschrift ist, entsprechende Bücherschrift hat- 
ten, die uns verloren gegangen ist. Man hat bisher 
allgemein zu viel Gewicht auf die Einfachheit des 
der Keibchrift zum Grunde liegenden Elementes ge- 
legt. Ein geistreicher und gelehrter Mann sagt: ,,die 
Keilschrift sei in ihren Bestandtheilen so einfach, 
dafs sie alle Kennzeidien einer Urschrift an sich 
trage. Sie sei aus nicht mehr als zwei Zeichen ge- 
bildet, dem Keile und dem Winkelhaken. Mit we- 
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niger sei es unmöglich eine Buchstabensehrift zu bil- 
den." Die meisten übrigen- SdurifteB sind aber aus 
bloDsen Strichen gebildet, \md der glatte Strich iftt 
doch gewiis noch, ein&cher. ala der Keil, den ich 
ülnrigens in seinem Ursprünge nur ^r das natürliche 
Produkt des MeiCsels balte, der in Stein arbeitet. Es 
kommt nicht auf: die Einfachheit dieses Elementes, 
sondern auf die der ganzen Buchstabenfiguren an^ I>ie 
Figuren der KeÜbüchstaben werden; uns aber erst 
kenntlidi, wenn wir die Keile in Striche verwandeln 
und in ihre. natürliche Verbindung bringen; dann er- 
giebt z.B. die Figur des e, YVy, im Namen des Xerxea 
einen dem pbönisdschen "^ sehr ähnlichen Buchstaben 
TIF; das r, S^, wisd ^; das sch^ << y wird XiC| gerade 
die umgekehrte Porm vom sassanidischen schin^ JSL^ 
u. s. w* Über die Keilschrift wird hoffentlich die baln 
dige Bekanntmachung der ton dem unglfickltdien Rei- 
senden Schultz in Armenien gesammelten 43, zum 
Theil TOftrefjQichi erhaltenen und mit der gröisteh 
Sorgfalt kopirten, Inschriften neues Lieht verbreiten. 
Sie sind nebst den übrigen hinterlassenen Papierea 
desselben zur Publication, welche die Pariser Asia- 
tische Gesellschaft übernommen hat, fertig. 

Für UDsem Zweck genügt es zunächst, nachge- 
wiesen zu haben,, dafs die unbezweifelt ältere Anord- 
nung des Zendalphabets unter den beiden , . die uns 
bekannt sind, wenn nicht nach demselben Prihzipe 
wie das semitische und altindische, doch auch nach 
den Organen, und zwar mit unverkennbarer Analo- 
gie des neuindischen Alphabets, bestimmt wurde. 
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•SO. Bietracüt^' wir die Keikchrift inderange^* 
deuteten Reduotiott, • so seheü wir, ökne uns irgend 
för eine nähere Verwandtschaft derselben mit einer 
andern Sdhirift zu entscheiden, dennodb in diesen Fi- 
gureti eine auffallende Annäherung an die asiatbch-^ 
europäischen Schriften im Allgemeinen, gegenüber, 
der ägyptischen ^Hierögljphenschrift. Neh* 
men wir nun:an, wobin «ine reifliche Überlegung yon 
allen Seiten zu ' fuhren schont, daiä auch die semi- 
tisch^indisehe, wie alle Buchstabenschrift, , auf eine 
solche Bilderschrift zurückführt, so sehen wir in den 
ägyptii^chen Hierogfyphen 'diesen primitiven Zustand 
noch 'festgehalten, und könäten daher erwarten, da(s 
die ägyptische Schrift uns auch in an (kTsn Punkten 
die frühsten Zustände alphabetiseher Schriftentwicke- 
lung nachweisen oder bestätigen dürfte. 
'( Bs'Wäre 'daher sehr wichtig, die Anovdnüiig des 
akägyptisahen Alphabetes zu 'kennen. Dafs eine sol- 
che eidstirte, so wie Oberhaupt ein fest umschriebei^es 
Alphabet, ist schon 'im' voraus sehr wahrscheinlich, da 
die Ägypter schon in den ältesten Zeiten eine wirklich 
phonetische Schrift hatten (^). Wir haben aber auch 



(^) Wer noch immer an den Hauptentdeckangen Champol- 
lion*s, namentlich an seinem Hieroglyphenalphabete zweifelt, hat 
es sich selbst zuzuschreiben, dafs er noch unwissend über em^ 
der wichtigsten Entdeckungen der neuem Wissenschaft geblieben 
ist; die Sache selbst liegt schon längst kla^ yor. Ich freue mich, 
das Deutsche Publikum bei dieser Gelegenheit zuerst auf ein bald 
erscheinendes Werk aufmerksam zu machen, welches von einem 
ausgezeichneten Schüler Ghampollion's, Fr. Salvolini, jetzt 



\^ 
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zwei wichtige positive Nachrichten von Plutaroh daiv 
über. De. Iside p.374^ sagt er: Hßm & r^^wYwvey ii 

irrlok; ro tXH^^og k^iv. Das griechisch - koptische AI-, 
phabet ezistirte noch nidit^ es kann daher inur yon 
den altägyptischen Buchstaben die Rede sein; Diese 
waren also, ) suir Zeit des Plutaroh wenigstens 25 iin 
der Zahl. Er giebt uns ferner in den SjrmpG^i Qiuieati 
IX, 3. p. 738. folgende Nadxrieht üb4r den ersten 
Buchstaben d^s ägjptisichen Alphabets ::')E|^iu^9Aq/iBTai 
3ee5v h Aiyuvrtp: y^fJLixafair^wrcg sv^sTv? hh h<u ra srÄir 
yoaiMfJLarw'V Aiywr^ioi ir^SoTpv''lßfiv y^dxfmo^xHTifiüÖH 

w^oB^^iav iivr y^afijLtatrf üf;rftÄöVTe5., •• Die Agjpter 
Imtten^ den ersten Buchstaben- ihres Alphabets «durch 
den dem Hermes (Thoth)'gejreihten Yogfl Ib& darn 
gestellt, und hätten unrecht gehabt, einem stkimcäen 
Gonsonanten dadurch diejerste Stelle im Alphabete 
einzuräumen. Jablonski im Paatk. jieg^ ZL.p^ i&Si 



in Paris gedruckt wird, unter' dem Titel: Analyse grcanmaticale 
raisonnie de^ äiffirens textes ancierü i^yptiens, Trois votufhes gr* 
in'kP^ ouarage . dMe ä S» M, te rai de Scwjdcägne.* 'Der ! erste 
Theil, der unter, de/ Presse ist, wird 1. jein vervollständigtes 
Hierogljphenalphabet enthalten mit NacWeisung aller Fakta, 
worauf die Lesung jedes Zeichens beruht, 2. eine kritisch -gram» 
iriatikalische Analyse der beiden ägyptischen Texte der Inschrift 
von Rosette, 3: einiD demotisch -lägyptiscfae Grammatik ab Fort- 
setzung der so. eben erscheinenden hieroglyphischen Grammatik 
von Champollion. Der Verfasser hat sich dem Publikum schon 
durch mehrere kleine Schriften auf diesem Felde vortheilhaft be- 
kannt gemacht. — 



/ 
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bespricht diese Stelle und schliefst daraus » dafs die 
Ägypter ihr Alphabet mit angefangen hätten , denn 
dies sei der Anfangsbuchstabe des Thoth (Hermes), 
dem der erste Buchstabe des Alphabets, wie auch der 
erste Monat im Jahre (Thoth) geweiht sei. Ich will 
im Folgenden mein^ Gründe für die Meinung zu ent-< 
wickeln suchen, dais der bezeichnete erste Buchstabe 
ein Hauch war, wie im semitischen Alphabete. 

31, Es ist jetzt hinlänglich bekannt, dafs die 
Ägypter die einzelnen Buchstaben durch Gegenstibude 
bezeichneten, der^n ägyptischer Name mit eben die- 
sem ' Buehstaben anfing» Sobald dieses Gesetz von 
Cbampollion gefunden war, fing man an, sich zu ^ 
Terwundei^i, warum man dies nicht schon längst aus 
der Tielbesprochenen Stelle bei Clemens Alexandri-^ 
nus abgenommen habe, der ausdrucklich die phone- 
tischen Hieroglyphen als Anfangsbuchstaben in den 
^Worten (bezeichne: ii luv (y^afifiarwv pJ&o&og) Iri &ä 
TMiv iF^mrwv Toiy^tlüiv^ leu^ioXoyix))« Diese Erklärung 
wurde indessen mit Recht von Letronne gän:^ch 
abgewiesen, welcher die ganze Stelle in der ersten 
Ausgabe des Prida hierogfyphUjue von Cbampol- 
lion besprach«. Er machte bemerklich, dals in die- 
sem Falle eine nähere Erklärung durch irgend einen 
Zusatz unumgänglich nothwendig gewesen wäre. Seine 
eigne Meinung über diese Worte ging dahin, dafs 
Clemens unter den ic^ma Tor/jMt das alte Kadmei<* 
sehe Alphabet von 16 Buchstaben gemeint habe, 
welche er wie Plut Symp. IX, 3. Tr^Sra genannt habe, 
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und als Grieche zu Griechen sprechend wohl hätte 
verstanden werden können. 

Diese yon mehreren Gelehrten gebilligte Mei« 
nung wurde yon andern verworfen , die noch immer 
die erste Erklärung vertheidigten. In der That bleibt 
aufser den Schwierigkeiten, die H. Letronne sei* 
ber später zu eJnei' Änderung seiner Meinung be wo-* 
gen, derselbe Einwurf unbeseitigt, den er gegen die 
andere Erklärung geltend gemacht hatte. Clemens 
hätte auch in diesem Falle das ir^wra durch einen 
^usatz näher umschreiben müssen. 

In der 2*~ Ausgabe des Pr^cis (1828. p.376- 
399) wendete H. Letronne noch mehr Sorgfalt auf 
die Erklärung dieser wichtigen Stelle und nament- 
lieh der beiden Worte t^cotwv roi%€iwv. Er gab seine 
erste, Meinung gegen eine zweite auf, nach welcher 
die T^Sra rof%e!a die ursprünglichen einfachsten Laute 
überhaupt bezeichnen sollten. (Le mot ir^Zra ae rap^ 
parte ^ton ä t aiphabet primitif, tel (fuStaU Valphahet 
phinicien, mais aux sons prürUttfi, en gSniräl, cest-, 
ä-dire, aux plus iUmentaires et aux plus simples de 
tous.) Er fand eine Bestätigung dieser Erklärung m 
dem von Champollion aufgestellten Hieroglyphen- 
alphabete, in welchem allerdings gewisse Lautunter-* 
schiede noch unausgebildet erscheinen, ubd daher 
einfacher und ursprünglicher als das griechische Al- 
phabet sei. Es ist aber zu bemerken, dafs kein al- 
ter Schriftsteller eine Idee von ursprünglicheren und 
unursprÜDglicheren Buchstaben hatte; die Griechen 
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wn&ten vrohl^.däüb in ihrem Alphabete gewisse Bücli'* 
Stäben später aufgenommen worden waren, aber sie 
halben keine Ahnung davon, dafs der Grund davon in 
der Natur dieser Laute selbst liege, und dafs ein Al- 
phabet, wo diese Buchstaben sich noch nicht in der 
Sprache gesondert haben, ein primitiTes* genannt wer- 
den könae. Übrigens bleibt auch hier noch der frü* 
here Einwurf, dals Clemens das Tr^wrd hätte näher um- 
schreiben müssen, wenn er verständlich sein wollte. 

Endlich ist über die besprochej^ Stelle noch eine 
besondere Brochüre erschienen, unter dem Titel: JSaräP- 
men dun passere des Stromates de St Cl dAUx. relatif 
aux icrüures Agyptiennes par M. E. Dulaurier.^ Paris 
1 833, Der Verfasser geht wieder ganz auf die Erklä- 
rung der Stelle durch Zoega(^) zurück und glaubt, 
dafs Clemens die phonetischen Hieroglyphen gar nicht 
gekannt und in den streitigen Worten bezeichnet habe« 
{II ri&iUe du mdmoire joctuel, que St. dement, \non 
plus qüe. Us autres auteurs de Vantiquäe, nont j.amms 
fait m^ntion des hierogtyphes phonitiques, soü comme 
(SUment acceäsoire, soü comme iUmsnt i^äal du sy- 
Sterne hiiioglyphique: ea conclure que des caractkres 
de son nitcUent point admis dans VicrUure sacree, ce 
serait fermer les yeusc ä la lumiere, pour en nier 
Veöcistence; etc.) . 

Die Stelle im Zusammenhange heilst: kifma h 
Tao Ay/virnot9 Trai&vojLisj'oi, tt^Ztov fJLsv irdvruxv rwi^. 
aiyvTrrlwv 'V^a/JtjLtarwv iasS-^^ov iKfJLavS-dvov^i, r^v emg-Or^. 



(*) De Usu et Or. Obelisc. p.439. 
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rat Ol h^oy^afjLfjiarsJ^' vrarYiv Se koi rü^svrcuay, TVfit «r^o*- 
yhvipiKViV' ?<?. Vi fjiiv is'i ^i<t roüv Tr^wrwv s.^i%umv^ 
Kvqic}<o^wit% ^H Ä? av/JLß^Ki^* tJj?; Äs ^vßßoh^kyfi .ii pi^ 
Kv^o?^9y$lT(u. Kara ßifxvia'tv, *H S*- ätTTr^. r^ou^uw^ y^d^ 
iparcu, 'H ^, ayr.iK^g aX^iyo^sircu nard T^vag akiyfxav^r 
etc. Es würde getvifs jedermann zufrieden seip, wiKoa 
daa ir^wra ganz fehlte und Clemens nur sagte, da£i 
eine Gattung der Hieroglyphen BuQh£bt;ab^n^c^hrift, 
die andere symbolist^ha Schrift s^l* Das erwartet 
man und stimmt mit unserer Kenntnifa der Hiei^Or 
glyphen überein* . Die folgenden Stelleii au$ Euse^ 
bius werde^i nun überzeugen, dafs. wenigstens ku /Seir 
ner Zeit, etwas über 100 Jahre nach Cleiodiens, und 
wenn die von ihm citirte Stelle aus Fiiilo Byblius^ 
wie zu erwarten ist, wörtlich treu ist, auch, etwas 
über 100 Jahre vor Clemens, der Ausdruck sr^uira 
roiyjs7a^ die ersten Elemente, .nämliqh der 
Sprache, völlig gleichbedeutend mit s:^i%s7ct 
oder y^diMfiara gebraucht wurde, und gan^ 
einfach Buchstabenschrift hi^r bezeichnen 
solL 0) 



... . 

(^) Ich bemerke hier, dafs H.L et rönne, bei einer loünd- 
lichen Mittheilung dessen, was ich fiber die Stelle bei Clemens 
beigebracht habe nnid damals schon niedergeschrieben hatte, nichts 
Neues dadurch erfahren hat* £r Tcrsicherte mir, dafs ex n^mfint^ 
lieh die Stelle aus Philo Byblius jp. seinen Adrersarien schon no- 
tirt und seine früheren Erklärungen der Stelle aufgegeben habe. 
Die übrigen Stellen aus Eusebius tragen mir dazu bei, die Über- 
zeugung noch zu bestärken, die ^ich allerdings schon be! dieser 
Parallelstelle aufdrängen muCste. . , ,. 
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Euseb. Praepar. Evang. I, 10. führt aus Philo 
Byblius di« Worte an: Haavrog, cg ev^s r^iv rwv 
7r^(a,TWv g-oix^ttjDv y^aipYiv, Thoth, welcher die Buch- 
stabenschrift erfand. Wollte man hierin densel- 
ben zweifelhaften Ausdruck , wie bei Clemens finden, 
was ganz unstatthaft ist, wenn man die Stelle im 
Zusammenbange liest, so vergleiche man noch fol- 
gende Stellen aus Aer Praeparatio Ei^angelica .X.^ Bi 
TLüSrog o ra Koiva y^afifxara» avra ^ ra irqZra ryig 
yoafifxariKvig g'0i%€7ay EAAifO'iv BtgvfyffTdiuvog Ka^og, 
und etwas w^ter: raZra fjiiy ouk jlioi tts^I rwv tt^cJ- 
To^i^ ^oi%uuiv tl^tr^uüy nachdem er vom semitisch- 
griechischen Alphabete gesprochen hatte. XI, 6 sagt 
er TOtn hebräischen Alphabete: axniiut ^, koHi twp 
7rociru)V rvig y§aixfjLariKf\g g'ci%eiu)v,'^E?^yiveg fm evK 
av €%o^iv rag hvfJLoXoytag shrtiv und endlich X, 1 : die 
Grriechen hätten von den Barbaren die Geometrie, 
Arithmetik, Musik, Astronomie, Medicin, aärd tb 
ra TT^Sra rrig y^AjUjLtariKJiff g-öixeTa und viele än- 
dere nützliche Künste geholt. Wie dieser Ausdruci^ 
der gewöhnliche werden konnte, ist leicht begreiflich; 
die von Letronne angeführte Stelle von Dionjrs. 
Hai De compos. verhör, c. 14. giebt selbst die beste 
Erklärung : ori vara ^wv^ ryjv yivtTiv Ik tovtwv XafJi^ 
ßavti TTO wTijv, Hai rv^v ^aXvTiv Big ravra uroiBircu rB- 
hBvraiav. Die Buchstaben sind die ersten und letzten 
d.h. die einfachsten Elemente der Sprache. 

32. Wenn somit aller Zweifel über den Sinn 

f 

der Worte bei Clemens gehoben zu sein scheint, so 
bleibt doch die Entdeckung von Ghampollion, 
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dafs jeder Buohslabe duveh einen Gegenstand bei* 
zeichnet ^mirde, dessen Name -diamit anfinge niobt 
wenige^ üclitig^ Man sehe daxuber Cham pol L 
Pric p. 360. ff. 2'' Ausg. Die Sache bestätigt ^ si<ih 
übrigens ibei jedem Schritte, den mkn auf diesem 
Felde* tbotj Bies^ Princip stimmt aber aui&llend 
mit der Wahl' der semitisefaßn Buclistabennamen iiber^ 
ein, die gerade auch lauter Gegenstände benennt, 
die mit dem su bezeidbcnenden Buchstaben anfabgen« 
Dasselbe ^Gesetz finden wir in der Wahl der Runeär 
namen, ym ur^ der Stier, Uy thurs,^det Riese,' th^ 
6s, diciThüi^e, o u«.svif. bezeidmen« Im Agjpti^ 
scheu sehen vrirstatt ^istr Namen die ab^ildetdik 
Gegenstinde' sdfa^. Der. Mund, ro^ bezeichnet r; 
die HanU,fioM^^:tf;^ie)Näcfateule, mufag-'^ m, u.s.w« > 
r. Diese baoneri^nswerthe Ubareinstimmung' > zwi? 
seheaiidm: Bezdchnung der semitisohen und altäg^p^ 
tbchea'Bitehstiibeni hati um so mehr Qewidbt, wenn 
man darauf geadf^et- hat, wie grofs >audi:jil! vielen 
addem Punkten; die ^ Ähnlichkeit zwischen • .dm^ M^ 
imtüthen und' ägyptischen. Aljphabete ^isti« -M^hrei^l 
hat darüber schoniCbampollion beigebracht; /^fe 
ist > abert noch weit diirohgrei£ender, als; i er igdahoSt 
hatf dadot ist hier nicht-d^X)rt;dieSvZU entwickeln; 
hh' habe :nur> darauf a aufmerksam -miach^' wollen, 
um für • meine. Ansidbt mehr Eingang tu. finden^ dai^ 
aüGh\ da ägjrptischis A kekr feiner Vocal in unterm 
Sinne ^ ^ aoadera ganz, wie M ein mit a Terbunden^r 
Hauch war. Dieser Hauch galt wie bei den He* 
biäern.ak das eigentlich alphabetische Element, da- 

6 
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ber es yon den Griechen ßxv dae Muta aagesehen 
werden konnte. .Piutarck sagt, dafs der erste ägyp- 
tische Buchstabe, durch den Vogel des Thoth, den 
Ibis, bezeichnet • werde. Der Ibis heifst ägyptisch 
^m, h^y und könnte daher nach dem bekannten 
Gesetze h bezeichnen; dieser Vogel kommt aber nie 
als phcmetische Hieroglyphe! vor^ sondern' nur als 
Symbol des Thoth. 

> 33. Es scheint hier aber eine Verwebhselung 
des Vogels des Thoth mit dem Vogel des Uor, 
dem Sperber, zum Grunde zu liegen, die wir.unr 
tan näher besprechen werden. Die gewöhnlichste 
Bezeichnung des H ist derSperber, oder der Adler, 
{^her nannte Ghampollion diesen Vogel immer 
Sperber; später sah er, da£i beide Vogelia der That 
mi den Monumenten deutlich unterschiiden/wierden 
können^ und der Adler, kenntlich durch scfinea/an 
der Spitze gekrümn^en Obei*schnabel, schien noch 
re^elmäisiger dem d^, a, zu entsprechen^ da sein 
ägyptischer Name d^^ocuui, aköm mit «^..beginnt./ £)s 
ist indessen kein Zweifel, däis auch der . eigentliche 
Sperber, der Vogel des Hovud, statt des Adlecs ge** 
fuÄden wird. Für den Sperber War der Name 'Ah^^ 
bSg\ bei UorapoUon ^oüV^^, ibekannt; er bezeichnet 
aber nie 5. Peyron in seinem so eben vollisnde- 
ten Lexicim Coptieum fährt diafür aber auch: den 
Namen 2<\gprT, baiity iiasxis dem! C^od^ Baris' i^. 
f. 22. und Zaega G€Ui. p.656. Im ersitem wird es 
erklärt: v^^j'^I cäs^LäJI, falco, fälcoftis speeies geae- 
rosa, und f. 26. durch die griechischen Worte y^or 



67 

und 'tHri¥, mäms^ Ein ddtlsif Name ^r den Speüier 
£i£t(yyii, Ai&s»^ ist zweifelhaft; Hai^Hy deiT fiddifrikief; 
dürfte aber der ägyptische Name sein^ weldier^U'dleH 
ser Bezeichnung des N Veranlassung gegeben hirt^ 
Ghadmpollion «ondert streng die* Hi^uogijphen* föt 
die eiinelnen Vocale von denen fnr h^iixiA allerdings 
bezeiclinet i die Kette (richtiger vielleicht der Strich 
Aagf^i)]Uiid'£e unäanidtische Figuir, )die Beiden gewö&nht 

tion. Ich bin aber zu der belstuaanmten l^heirzkigang 
gelangt^ dtfs das ägyptische Alphabet tseiMm Wesen 
nach, ganz wie^das' semitisehey syllabisiah'war, unil 
di^eh Chäonakter, wie alle abtuen "^ik^habete^ek^ 
allmähUIg, aber bis in die letzten Zeiten nnr ibeiii 
weise 'und' in bestimmten Grenzen, ahgdegt hat^' leb 
henne/adur; ^ohl die Einwürfe^ die sebdn längst gel^ 
gen 'dleSjUabhat deS'Agyptföchen erhoben Worden 
sind, aber esi ist hier nicht 'dw Ort, auf diese« lua^ 
fassende iFiag^ ' weiter einzugehen!^* Es ist auchiki 
vieler Hinsicht für ferhere Untersuchungen nicfai std-* 
rend , wenn -man , wie bisher, fortführt den Nam^ 
de^ HaAiian, wenn er mit dem Sperber gekchiäehna 
ist* {RoseJl Man. X. 11. Kaiser n. M. M'.) A-dricdim 
zu lesen, und dte Aspiration für ausgelassen zu^ari 
klären, und wenn er mit dem Mäander geschrieben 
ist {RoseU. Motu Mf. Champ. PrSc. n. i60.)'H±dtki-^ 
nus zu lesen, und den Yocal, wie so oft, fur^arnJ. 
gelassen zu erklären. Es ist nur zu bemerken, diifs 
dergleichen Verwechselungen zwischen den '^ Vobal^ 

5* 
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fiiAta. vaUer Akt and den Hanchzeid^ea gar känfig 
amd; Die Ägypter hätten, gewifs yiel mehr yerschie-y 
deiie Hancke^ ab bislier erkannt worden sind; ich 
haha:«ie alle furiayUabisch. Der Sperber war ein 
sdbr schwacher Haudsi und ist seiner Natur nach in 
alller . Begehung mit dem hebräischen H zusammen- 
Qistelkn; daher wurde auch das einfache, unaspirirte 
:dec giiechischen und römischen Namen hieroglj* 
phibch in der Regel. durch den Sperber ausgedrückt, 
gerade wie es ziemlich früh vi>n den Hän:£em durch 
» :wiedergegeben wurde. 

> Es* wfirJS) nun zu erwarten, dafs wenn die Ägypter 
irißi die Seihiten ihren Buchstaben bestimmte Namen 
gaben> ihr.'efAer Buchstabe kos St geheifsien habe«^ 
Ich vermutfae aber, dafs dieser erste Buchstabe nicht 
mit dem Namen des Vogels selbst, sondern mit dem 
des Gattes, hexiannt wurde, dem er heilig t war, JETor 
oder Har. Ja ich zweifle kaum, dafs uns dieser Buch«- 
stabenname. wirklich noch erhalten, und kein ande-- 
rer. als das hori im koptischen Alphabete ist. 
Das koptische Alphabet ist bekanntlich das : griecfai«» 
sehe,, dessen Ordnung und Namen, beibehaiten,. und 
anrl durch einige Buchstaben vermehrt wiirde , för 
weldie das griechische Alphabet keine Zeichen hatte. 
Dyiese zugefugten Buchstaben sind o^ei, sei; qei, fö; 
;6ei, chä; 2?P^' hori; «d^tioti^, g.angia; aruA^, 
sima; und die Sylbe ^, ti mit dem. Namen 7€i, teL 
Diese 7 Buchstaben haben ihre demotisch* ägyptische 
Ffglir beibehalten, und der Hauchbuchstabe Aori, Ji» 
allein /(yielleicht auch gangiä) auch seinen altfigypti* 
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sehen Nameo^ Buchstabe des Hör. In der Üiät 4k' 
auch das hoti kdne starke Aspiration, denn es filUt 
sehr häufig im Koptischen ab, und viele Worte «Wie 
jinp, hory selbst griecL^Q^o; neben *Q^^, ^<mu, Impiii 
gr. ^A?ri;, g^pianp, haroir^ -k^wfi^iSj fsui Aif^^i jf&i^ 
u.T.a. werden ägyptisch mit deov A geschrieben^ Iw 
Griechischen mit spin len. Endlich yergleidie' insd 
nur die demotische Form des Sperbers bei Chtmiif^^ , 
Free tb. A. n« 1. ^, um sogleich die koptische Fonn^ ^ 
des horij besonders wie es in altem Handsohrifken^* 
z. B. den sahidischen Fragmenten der Pariser Königl«^^ 
Bibliothek, 2^, geschrieben ^rd, darin wieder zu er^ 
kennen, während die hieratische oder demotisehe Form 
des Strickes oder Mäanders (tb. C. n.3i -33.) dürdi^ 
aus keine Ähnlichkeit darbietet. > ' 

34. Ich komme noch einmal auf die Stelle de^ 
Plütarch zurück, welcher den Vogel des Thoth nennt,' 
statt dessen wir den Vogel des Horus als ersten ägyp»^ 
tischen^ dem M entspredienden Buchstaben gefunden' 
haben. Es ist bekannt, dafs die Alten zwei Thoth- 
nennen, welche durchgängig, auch auf den Monumen« 
ten imterschieden werdien. Manethon, dessen Zeug* 
nifs för die ägyptischen Sagen hier yon dem grdfstenf 
Gewicht ist, unterscheidet : sie bestimmt bei Syncell 
Chronogr. p. 40: er hab6 seine Nachrichten entnom*> 
men itc rm h t^ Xv^^iai^u^' V^ Ksijtiei/o^v rli^v, k^a ^mm 
T^Ktu) KOI ic^Xu^iKOi^ ^^dixfxaariv Kexa^aieni^tTjüifi^y vwo- 
&(ji&, rov TT^oirov^E^fJiöv, kcu i^fjoivevdtirSiv fxerarwf 
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efß ; rpk tt&ifGtg 7m * ls^£y AiyvTrou. Der erste Thoth, 
od^ro^^/Aiiit r^igfxeytr^g ist es nun^ dem die erste Et&n^ 
4iim% der •Sctmft beigelegt wird, so wie &8t aller übri- 
gm Künste imd ^Wissenschaftea. , Dieser erste Thoth 
idl:4 Ab^f<i^dcb.GhainpoUio!D init einem Sperber- 
Ibopfe^ Wie di« Sonneiigötter Pbre und Honis darge- 
stellt v ^läepremier Thothyi.ou Hermes TrismSgiste, 
fmnckn M^rmÜs, la sdence dmne persannifiie. Ce 
dieu, repr^^eriü a^ec uhe tHe d'eperi^ier,.ipanehe 
V)ßau d\un $>me tpiü tient du^' ses mains. — * Le pre- 
mkr Tkäth estJe^soleil du monde mteUectutl) Dem 
siweiten Hecoiesi dagegen*, der sieh viel häufiger auf 
dc!n : SCoaumenten findet, kommt der Ibis zu. .{Le 
second Thoth, deux fcfis grtmd, ou le deuxihrie Her- 
mij9, mcämäfion de Thoth trismegiste äur la terre. 
(Mvdi&A est caracUrisS par une tHe de Toiseau ihis, 
eon i^yn^Hde- s^ant.) Die mythologischen Erklärungen 
Toa GhampalLibn sind aoch sehr mangelhaft; wenn 
es. sich aiben. bestätigt^ dafs dem ersten Thot nicht der 
Ibis^. sondern* ider Sperber heilig war, so würde sJbh 
hierdurch umnittelbar die.<Stelle bei Plntarch er- 
klären... 

. \ . ; Der Sperber wa* im allgemeinen das Symbol 
der Sonne, daher er nicht aUetn dem Horus (Apollo) 
heilig war, sondern Such, dessen Vater, dem Osiris 
(pUit. de Is. p. 371« jEToropoi^ I, c. 6. 3«) wie 'allen 
Sonnengöttern. Der Gott Hör wucde wie eine Ver- 
jifingung des Osiris von den Ägyptern au^efafst. Der 
Name Hör selbst ist schoa längst mit dem hebräi- 
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sehen 1^, hor^ Licht, besonders Tageslicht 2;a^ 
samttiragestdlt worden; und bei det durchgreifenden 
Verwandtschaft der Sgyptischen init den semitischen 
Sprächen nehme ich Iteiäten Anstofs an dieser Zu« 
sammenstellung. Jablonski (PcmtA. L p. 222.) hat 
dabei nur dad Bedenketi, dais er diese Wurzel im 
Koptischen nicht wieder finden kpnntd* *Sie findet 
sich aber alleirdings« Da^ sahidische goo^y, hon, der 
Tag 9 ^ in Zusammensetzungen auch ^oy , hu , vHtä 
hierogl}rphisch ineist ebenso geschriei>en , mit dent 
Detern^iilativ der Sonnenscheibe, oft aber auch mit 
einem r, g, hur (si RoseU. iJföTi; Il.pi 348.). Es 
ist schon Von mehrereiü Seiten auf die nicht seltene 
Erscheinung aufmerksam gemacht worden, dafs kop- 
tische Wörter ein früheres r hinten abgeworfen ha- 
benV das sich hierogljphisch noch findet (RoselL 
t.n. p. t88.348. SalwUrä, Notice p.97.). Dieselbe 
Erscheinung zeigt sich noch in den uns bekantiteti 
koptischen Dialekten. Derselbe Stamm findet sidi 
in' deir hieroglyphischen Bezeichnung des Beinamens 
des f&nften Ptolemäüs, Epiphanes, auf der Inschrift 
Tön Rosette, welchen Rbsellini zuerst erklärt hat« 
Dieser Beiname hn^avrig^ der erscheinende, glänzende^ 
wird hierogiyphisch geschrieben ^, g.P^j ^i ^^' 
ses Wort ist schon bekannt aus dem Titel, den der 
Gott Horus sehr häufig erhält, ,,Horus hrt yon Osi- 
ris, Sohn der Isis.*' Ghampollion übersetzt es 
(Pr/c. pL All. p. iÖi. 5'' Ausg.) mamfesti ou en- 
gmdriy und es ist ohne ^w^fel eine Participialfonn, 
die auf den Stamm hr zurückgeht, und deren Be- 
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deutui^g sich dt)tch jids Zusammengestellte rechtfer* 
tigt* Das Wort wird, wie schon gesagt, vorzugsweise 
yofli Horus ia Bezu§ auf seilen Vater Oairis ger 
braucht, Horus. ans. Licht gebracht yon Osiris; es 
scheint daher gerade Ei^e Auspielung auf diese bei- 
den Lichtgötter und .auf den Namen des Hör selbst 
dftin zu, liegen. In den Titeln der Pharaonen, Kö- 
nige und Kaiser koaunt es-soAst meines Wissens 
nicht Tor, aufser dem Ptole|xiäu9 Epiphanes, ^der in 
der That auch in der Inschrift von Rosette > selbst 
mit Horus verglichen wird: ,,Sohn eines, Gottes und 
einer . Göttin , wie Horus, Sohn des Osiris und der 
Xsis/' Wir müssen daraus s^hliefsen, dafs im. heili- 
gen Dialekte der Ägypter sich noch der St^mm Äz/r 
oder hor^ in der Bedeutung von Licht, leuchten, 
erhalten hatte, obgleich er in der Vulg^rsprache yer^ 
loren gegangen war, und nur noch in dem. abge-^ 
stumpften hau oder Au, der Tag, seine Spur zuiKick- 
gelassen, hatte. 

35. Ich;komme darauf zurück, wovon; ich. ausr 
g^gaugen war, dafs ich den Namen des; Hör «el^mo^ 
logisch für gkichbedeijLtend 79it dem. hebräischen "i^^ 
hör oder or,' das Licht, halte, wie .der Horus.. au(:b 
allgemein von den Alten selbst erklärt wird, .und des«* 
halb mit dem''HXip? oder Apollo yfjrgliche^ wird'(!). 



(*) Plut, De Is» p.375: r^v fjusv iirt rif? Tot7 r,Xlov ifßm(pofag Tf- 

polL 1.17'* HXioff Se Slgog UTTO tov roHu üogüüvy^UTstu, Mäcröb, ScU, 
I,c.21. Apud AegjrpHtrs Apoüöp q^ui e^i Sol, Ifbrus-votaiur, 
u.v.a. • X •. 
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Wir seh^Qi^so da» horh ^voßa dem H im semitischAn 
Al))ih»}>ete»ent3precheDden.Hfiwhlaut» ^oa derSoni^e» 
welche durch die höchsten ägjpti^en Gottheiten re* 
prUentirt .wird, benannt» innd durch ihr Symbol, den 
Sperber, bezeichnet, wie im semitiaohen Alphabete 
daa-.^)E/^dda Syoibol der höchsten orientalischen Gott- 
beiit be^zeichnet. Ich lasse was in dem dafür Beige- 
brachten manchen Lesern unbegründet; scheinen dürfte 
sehr gern dahin gestellt 3ein, und bin zufrieden, wenn 
ich für Ai^dere auch nur dict Vermuthung wahrsfcheinr 
lieb gf 9iacht habe, da& die Agjpter wirklich ein fest 
umschriebenes Alphabet,, zur Zeit Plutarchs von 25 
Buchstaben, hatten, dafs di^se .den semitischen ana- 
loge'Namen führten, und wohl siuch^ine analoge OrdT 
nung.bßfolgtep* £s k<^ipp3te sich sehr leipht fügen, 
dafs wii: das Tollst$ndige ägyptische Alphabet in irgend 
eii^ejpa: Mann^SGripte fänden, und inan lasse sich yon 
dieser-H^ffnung nipht abschrecken durch den Gedan* 
kenv daf^ ja Ghampollion in seiner neuen Hieror 
glyphengrammatik ein Alphabet Toa26p phonetischeii 
Hieroglyphen aufgestellt habe^ die sich noch imme;r 

r 

bis auf 300 yer^ehren lassen nach den weitergeschrit* 
tetisu IJnterSuchungen T6n Salvolini.« Abgesehen 
von dem vielen Variationen ein und derselben Hiero* 
glyphe; wird der bei weitem gröfs|e Tl^eil itiur in ganjB 
apeciellen, fest bestimmten Worten gebraucht, in de- 
nen dijese Reichen zugleich einen mehr oder wenige^ 
prononcirte^ symbolischen Werth haben* Das eigent«- 
licl^e Lautalphabet ist sehr beschränkt und noch von 
niemand in seinen \genauem linguistischen Verhältnis- 
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Ben atifgefafst woitlen; natnentlichf ^MvA iK>ch''tmt'cier 
wiUkölirlichen Substittttion der Vocale ehi grc^fs^r 
Bfifsbrauch getrieben. 

36. Ich äfcliilie&e mit daigen Betrachtatiged über 
das äthiopische Alphabet. Wir haben schöti oben 
(^. 22) das Yerhältnifs angegeben, in dem es in Besug 
anf seine SjUabität zu den übrigen Alphabeten steht. 
Es hat 2d Buchstaben, deinen jeder siebenfach iröCa^ 
lisch modificirt ist. Ihre Anordnuüg ist nicht die se- 
mitische, doch beginnt auch hier eih Hauchlaut, hoj. 
Von diesem vnlvd das ganze Alphabet benannt (liu- 
Ao\t^LexiconAethiopicum)\ sein Name ist aber im 
Äthiopischen dunkel. Hupfeld in seinen sehr ver-* 
dienstlichen' Ex^cäat. Aethioptc. Lipsiae 1525. stellt 
unrichtig hoj knit dem hebräischen he zusammen und 
läfst dem chet das äthiopische haut und härm zugleich 
entsprechen« Kopp stellt in seiner Yergleichung der 
semitischen Alphabete richtig haut mit he zusammen^ 
Mrie die Figur lehrt, und hatTn mit chet; hoj siAilittst 
er von den 22 semitischen Buchstaben,' welche ^ie 
Stellen 2-23, aber in einer bisher mir noch Ulierklär- 
ten Ordnung einnehmen, mit Recht ganz aus. Wenn 
Hupfeld (p. 6.) behauptet, dafs die Vocalverä^de- 
rungen grammatici cuiusdam artifido zuzuschreiben 
seien, so kann ich/ihm in keiner Weise beistimmen. 
Die einzelnen Figuren der Buchstaben sind steif tmd 
völlig von einander getrennt wie die hebräische Qba- 
dratschrift oder das D^yanägari. £>aduj^h untdrsch^i- 
det sich diese Schrift wesentlich von den vielen Sliihi- 
tischen Gursivsdhriften, wozu ich sämnltKche syrische 
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und arabische zShle, und erhält ganz den Charakter 
dner heiligen, Tor jeder Alteration sorgfältig bewahr«« 
ten Bücherschrift« Auch bemerkt Ludolf in seiner 
äthiopischen Grammatik ausdrücklich: nuMa in Utterts 
Aethiopids reperäur di^ersäcis* Was ihr aber eine gaAS 
besondere Stelle unter den semitischen Schriften giebt 
(denn die Yerrirdi^dtschaft, namentlich mit dem Fhö* 
nizischen ist nicht zu verkennen, und Ton Kopp nach- 
gewiesen), ist ^hre Richtung. Sie wird, wie das D^« 
yanagari und die europäischen Schriften yon der Lin- 
ken zur Rechten gelesen. 

37. Es"fragt sich, wie diese Erscheinung zu er- 
klären ist. Die Ansicht, dafs die äthiopische Schrift 
von der griechischen abgeleitet sei, ist ron Gese- 
nius, Kopp und zuletzt yon Hupfeld als völlig 
grundlos nachgewiesen worden. Letzterer macht da- 
für noch den Umstand geltend, dafs auch die alpha- 

• 

betischen Namen meist noch ältere Wortformen als 
selbst die hebräischen zeigen. Auch ist zu bedenken, 
dals die 'griechische Schrift keine Veranlassung geben 
konnte, ein Sjlbenalphabet zu erfinden. Wenn es 
aber sicher ist, dafs weder die Schriftzüge, npch die 
Ordnung der Buchstaben, noch die Buchstabennamen 
yon den Griechen kommen, so scheint es mir auch 
höchst unwahrscheinlich, dafs die Richtung der Schrift 
von den Griechen herübergenommen sei, wie noch 
immer Hupfeld annimmt. Kenntnifs der ^iechi- 
schen Schrift mufs allerdings angenommen werden, 
seitdem das Christenthuth im 4^ Jahrb. ihnen durch 
griechisi:^e Vermittelung zugegangen war^ und ea kann 
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Frage seih, dafs sie die Zahlzeichen von den 
Griech^i. erhalten haben , denn es sind die griechi- 
schen Buchstaben selbst Aber gerade dieser«Umstand 
spricht durchaus dafür, dais die Athiopen schon yor 
ihrer Bekanntschaft mit den Griechen ilir Alphabet 
vollständig ausgebildet hatten, denn sonst bitten sie 
eben so gut, wie für die Zahlzeichen, die griedliischen 
Formen und ihre alphabetische Ordnung herubemeh- 
men können. ^ 

38. Wenn wir aber somit nur das Resultat von 
Hup fei d bestätigen können, da& die Bildung des 
äthiopischen Alphabets viel älter sein mufs, als die 
Bekanntschaft mit der griechischen Literatur, so bleibt 
uns nur übrig indischen Einfluls darin anzuerkennen. 
Und dafür sprechen in der That mehrere sehr bemeir- 
kenawerthe 'Umstände. 

Durch diese Annahme würde .ich nämUch 1) die 
vorzugsweise indogermanische Richtung der Schrift 
von der Linken zur Rechten, wie sie Von den Indiem, 
den alten Persern in der Keilschrift und den europäi- 
schen Völkern angenommen wurde, erklären. 

2) Die sjllabische Schrift, die als einfach und 
consequent fortgesetzte Weiterbildung der indisch- 
syllabischen Schrift aufgefalTst werden kann. 

3) stimmt die Vocalisation noch ganz besonders 
mit der indischen übeceip, indem ^die einfachen, un- 
yeränderten Figuren der ersten Reihe, wie die einfa- 
chen Sanskritbuchstaben, mit dem kurzen Vocale a 
gesprochen werden, & jedoch, m wie die Vocale i, i/, 
e, o und auch wie wohl zu bemerken das sdwa^ oder 
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der Wegfall' des TocaMschen Elementes^ durch lieson^ 
dere, dem Buchstaben angehäugte Striche besetohnei 
w^den. 

4) Ich habe femer die von Hm. Burnouf ge« 
sammehen, aber noch nicht publicirten versebiedeaen 
indischen Alphabete vor Augen , die Ton indischen 
Inschriften genommen sind. Hier sind meistens die 
Yocalseichen , die im D^anagari nur lose angesetzt 
sind, ganz mit- den Buchstaben re^i^achsen, sodftis 
sich Biirn QU f häufig genöthigt-gesehefi hat, ein wab- 
res SjUabarium aufzustellen, dem äthiopischen durch« 
aus ähnMeh. Noch überraschender ist aber, dafs ein- 
zelne Buchstaben dieser indischen Alphabete genau 
wie die äthiopischen geformt sind. Dabin gehören 
namentlich auf Tafel II. die Buchstaben, ma, Tia, ia^ 
na, ga nnd pa, unter denen z.B« #^ Äfa, identisch 
mit diem äthiopischen ist. Auch ist zuweilen der Strich 
zur i^echt^n Seite des Buchstabens, der sowohl im Sani» 
skrit als im Äthiopischen ä bezeichnet, genau wie im 
äthiopischen Alphabete angefugt. . , . • 

Wenn all diese Umstände in mir die Überzeug 
gung hervorriefen, dafs das äthiopische Alphabet sich 
unter indischem Einflüsse gebildet hlabie; so wurde 
mir nqch eine letzte unerwartete Bestätigung dürdi 
einen Freund, H. Dr. Schulz aus 'Königsberg, dar- 
geboten, weh^er unabhängig von meinen Unterstf» 
chungrä ^e Bemerkung gemacht hatte, dafs die Mvs^ 
na d- Schrift (^), mit welchem INamen die Araber die 



(^) Über die Musnad^chrift s. einige interesMuite NachweiBoii'^ 
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fithiopisehe Schrift beseidmeii, nichts anderes tds »^die 
i&dische" Schrift bedeute, da mumad die natö^licke 
Adjectiyform yon sind^ Indien, ist. DaCi wir daher 
auf der einen Seite indische, auf der andern semiti- 
sche Verwandtschaft des äthiopischen Alphabets fin- 
den, ist jetzt erklärlich, da wir oben gesehen* haben, 
dafs auch die älteste dem S'iya zugeschriebene Anordr 
nung des D^Tanagari mit der semitischen Anordnung 
'fibereinstimmt. Dafs auch sämmtliche Sanskri^gurea 
auf die semitischen zurück2&uführen sind, leidet für 
mich keinen- Zweifel. 

39« Es ist eide noch unentschiedene 'Ftag'e , in 
welchem Verhältnisse die axumitischen Athiopen, . de* 
ren Sprache und Schrift wir kennen, und die sich 
selbst ^^H, g^i und ihre Spi^ache die g'^^-Spraohe 
nennea,: iiiit den alten berühmten Athiopen stehen, 
die in der Bibel und auf den hierogljphiscben Moim*^ 
menten kusch genannt wecden. Man nimmt jetzt ge- 
wöhnlich an, da£i es eine aus dem südlichen Arabien 
eingewanderte Kolonie war, und betl^achtet ihre^Spi^an 
che als den einzigen Rest des südarabischen oder he- 
liiiarilischen Dialektes. Man hat übrigens au£ser der 
Tradition bei dem Volke selbst keine geschichtlishen 
Nachrichten über diese besondere Einiwanderung. Das 
Land Kusch im Alten Testamente umfafste auch aulser 
dem afrikanischen Äthiopien daa südliiche Arabien, 
welches Gesenius in den Stellen 1. Mos. 10, 7. 8} 



gen bei £• Quairem^re: Recherches sur la htngue et la Ut' 
Uraiurt de rtgjfHe. Paris. 1808. p. 272. 



79 

4..BI08. .12, 1; »^C\a<m.:U, 8, 2i, 46; Hab. .3». 7» 
▼»st<|bt^ . ^'Auch scheint (ke ganze Beiridkeruiig und 
CivilisiniDg von Ägypten und Adiiopiea. auf diesem 
Wege.gelkiAcniBeii.xu adn^s und überdi^ fortwährende 
enge YerbktduiQig. diesem afriJiänischen. .Völkec mit deii 
angrenzfflüden Hcwiaiitenv:l»edondieir8i durch deniHan^ 
delsverkjshr mit IndienV spridtt Heearietiin den Ideea 
Bd* ULk ausf&hrltch. ; iWais dieiSprachen helrifflr, m 

ist in^äxik den jaeuei;n'^üp(tecsuohungen. die , enge Ycvn 

•• •• 

waadtfobaft der lA^pter ;iiQd Athibpeain Schrift i(die 

•• •• 

Ägypter söUen die Hkr^gli^phenächrift von den Al2uo«f 
pen erhalten haben), Kün$ti und /Wisaensohaft, -Sitten 
und Geaetaeay undauchvHi der Sprache- au&er Zwei^ 
fei gesetzt iivordbn>: t i Die ^ koptische, ^racheTerr&di 
ihre^ &run)dTtrwaädfts(ftiafl ' mit 'deii aemitischen. Spv^H 
chendißutlich; die- alte^ Sprache^ die sich in:deirtl^ 
^^AmTfll4^ am : xiitiksten^. ierhaken] haibek mödite y stand 
ihnez^ jvf ahr9(dieinli<&jiiaeh:ikähec. Von den Äthiopen 
läfst sich nach ihrer geogiaphiachsncuiid hüstorÜBchen 
Stellung schliefsen, dafs ihre Sprache den semitischen 
noch näher stand. Was hindert uns im Grunde ^och, 
anzunehmen , daüs die alte äthiopische Sprache der 
südarabischen so nahe stand, wie wir jetzt die Ge^z- 
Sprache finden, und däüs diese nicht eine erst spät 
eingewanderte Sprache, sondern ein Rest der alten 
äthiopischen Sprache ist? Vielleicht wird uns einmal 
die Lesung äthiopischer Hieroglyphen über diesen 
Punkt genauer unterrichten. Vielleicht, dafs dann 
auch die doppelte Verwandtschaft der Ge^z- Schrift 
eine neue Bedeutung für die sprach- und culturge- 
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schichtliclie Ver^eichung der Semiten, Hamiten und 
Jap<etiteo> um mich hier dieser irunden Bezeichnungen 
zu bedienen, gewinnt -^ 

40. Ich habe in einer besonder» Abhandlang 
die Ubereitistiinmung der indogermanisehen > semiti*- 
sdben und ägyptischen Zahlwörter nachgewiesen; eine 
andere ist bestimmt, durch Nachweisung* der über- 
einsümmung der indisch -arabischen Ziffern mit den 
ägyptischen jene zu ei^änzen; schon länger beschäftigt 
mich eine Vergleichung der ^seilnitischen, bidogerma- 
nisdien und ägyptisdien Pronominalwurzeln, dif-als 
Grundlage zu «einer weiteren Vergleichung dieser drei 
Sprachstämmet diesen sollen: ; und ^so hoffe ich, dais 
auch die gegenwärtige Aufstellung des • wahren Frin- 
zipa der ältesten Alphabetsordnüiigen \ einen S^hiitt 
weiter geführt* haben wird, in* der i/irissebschafiiliehen 
Auffassung des Vediältnisses^ in'iitrelchem diese^drei, 
bisher so streng aüseinatider gehaltenen Yölkerklassen 
ursprün^ich zu einander stehen« ' 
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Über den Ursprung und die Verwandtschaft 
der Zahlwörter in der indogermanischen, ' 
semitischen und der koptischen Sprache. 
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1. Uie' Zabiwöfter Migeb in alknlieldiaiuiteren 
Sprachen befaf'ftltertliüinliclfe Fbrnt^n^' 'misifi' uac&fte 
Stänmie^ ohne sicfatbaren Zwisariftttenbaiigt weder tinttr 
dich' noch mit 'andern StSimn^nv 'Btie'^faoheii'isbUMt 
dch^hen 'die ursprüngliche 'Bedeuttib^ dies^r^JWerte' 
früh yergesisen tVL häBfeh^, >^d)etiil*'je ! mt1it^»ih^ dw 
Sprachgeist einer ' Formätldfi^ ihe^miftrt* bleibt y dn^ > qo( 
freiei^ bildet er de in der'Regel atich'ileiilif allgabeinen' 
Gäng^de)r Sprache gemitfi^ (ort: die ^ZahlwörierdaK 
gegeiL fiildto \tit fest ün1)ie^ührt aüsr einei« SpracfapCr^ 
riode auf ^e- andere verepbis: >Dafaer aiuifa dte'^ofse 
Überekietii^mn;ng derselben nicfat iallein-ihSpraeben,:* 
die sich 8o nahe stieheik wie die' gtie^^isehe und latei-^ 
nische, sondern auch: in ^deü^^-^brigcin'indogwiaani?} 
sehen, ja -s'Ogar: zwischen di^den ünd^Uc^emitischen 
und np^h ferner stehenden Spi^achen. Eine allge-^ 
meibere Vergleichung der 2iahl werter scheint inir da-r 
her ganz besonders'geeignet, das Interesse der Sprach«-' 
geschicht^forscher in Anspruch zu nehmen;' Indem 
wir aber auf der einen Seite den Kreis "dpr zur 'Veif*i 
gleichung gezogenen Sprachen gejgen ähnliche Unter*^ 
suchungen bedeutend erweiteto, ist uns auf der atüdem' 
Seite die Begränzung und natürliche Abgesdilössen« 
heit des in Rede stehenden Sprachtheils um so er^ 
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wunschter und für die Untersuchung vortheilhafter. 
Denn wie in jedem Zweige der Wissenschaft, so be- 
sonders in der Sprachenvergleichung*, mufs Alles, was 
durch Ausdehnung gewonnen wird, zugleich durch 
Beschränkung gesichert werden, wenn es nicht verlo- 
ren gehen, oder gar verwirren statt fördern soll. 
xio ! ;3k!JEßiiiß!:oBbei«e il7Dtersi:^Vim^:.öl>ei!i Ursprung 
ti]iuAiBedeUtiWgidi»fi>2^s^IvKöii;er ii^ lejft^seiQCiQ Spitachea 
ist^MAorii^i9i)i:iil:^]^mofti:>i9LiicbL ^i4h|'^0in|99d^ versucht 
woUden^ >Aild ;iehngtau}^ß^;<<^«:Wb:4 aUi^TdcttPi ^Ig^den. 
heitrc^i'gehetii) 49fii!§ij^.^le^ie«ryQT9UQ)i,aH$h m^lm 
befritidigeild^ni B[^t»|j»n }mtn: ivLhreikl^&jm^nY <]>if9 
SpracheQTi^t^ticlftiag .«rggft^t , bi^i Wii« $o p& dija ,Ua-> 
zuJängfieblieiitt iht eintelQ^li tS^r/Kp^^p - in? £tiiäi7UQg 
ihieri«)tei:(hüiü3ioh$tQ]q^iFprjQ»|i@|i«tf « 4^er'4uc!h ab-^ 
gesphn yotnt dleisem; 9fA(iißHwi T^^zf^/^ .siDd'^solche 
v^rg^iehjenfle rUotiirMchmjgeD^ , dj« ^^jw^n. *4h|i9^cblos- 
sfineh &{)riiQhtbHli durid^t ieir^:i!^i^«(Vl:3^jK^n «u . W-» 
folgefai und); iduis!^ nach iieinißr h^fiimwi^r^ Aug^iUinle 
glekthsaoi Jui^laike lUtid iGliedigf9t^Ut,(:^)ipy^tera'b4-i 
atioiffit. fiind, lio! idler JElc^gel t^och wiübMgfir; föriit^iQ Au& 
fassüpg ' deA ge|;en^eit^ige;n yerhältoissi^s det Täglicher, 
neh Sprühen )0der:Sprilchtaf]9tilifii« ' Und, dies. ist der 
höhere Zweck 4er Spr^<^b9Q^ergleichiing, dem gerade 
nur auf diesemiWege aümählig näher zu kopciiitiea ist, 
bi3 einis yorgeriickterefWissi&nschaft di^ i^inzelnen Züge 
zu einem umfassenderen Gemälde zusammenzustellen 
und zu ergänzen vermag« . Die bedeutendsten Stim- 
men in der Wissen^obaft haben sich, schoi^ bieniber 
auagesprocheit und duriph anerkannte Muster voxi Un- 
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fersncImn^iBii dieser Asntibie^JShOä^&i^stut^ 
gestellt« lohikanh dirUer* hdltiieä ttgerfen^^ersbche 
nur wänsphen» daf8-eri«eiii€#*¥erbilAev'nidit gans uff^ 
würdig jbcffiindenwertieaiiiEidehtGl' ^' i »! i Ui«» ,'M:rn 
* 3; Was den Si^i^4i^rit'0tv<'u&ii\^gli(^iieii 
Sprachen betri^) ao i^te'pi o&m^^bifel» noeK; sehir 
erweitert werden müasidn; weiiD:e|;>äUeSptaeWD'Ji»fik 
fassen sollte, welchem in :]deti,ZaMwdvt6iritf^e{iie'wiadi4 
weii^bare YerWandbchaft!zeigm; .diese! Aui^bi ging 
aber ^l^r die mir zu Geböte stelieiiddiit'Jtfitiel hinausi 
Um 89 mehr mufste ioh mir :VoQst9Bdigkeitii4 Zivr 
2Teküti^ der versehiedenen Spracbeh' iK::si>Weil iüd 
Pflicht •mächen , ala siezur Tölligen Aü£k}feQi]^:.dd[ 
fraglichimGelgeiistandea selbst. eiibrderlidb'^Vjr 
indbgermanischen Spiradien, Tonitdenen^'diMtSaiislLri^ 
Zend, JjatEeinischeV Gdäachisi^he und-GothiscIie 'yeil# 
glichen wurden, Tdchten, wie isicdii jeder bald'übiNM 
zeugen wird, allein dazu nicht 'hin^ nicht einmiäl^ne 
Zuziehung der bekahnteven seoUtischen Sprabheh, de'a 
Hebräischen , Aräbisdbäi Ijünd Jithiopischenv' 'W<ohl 
abcfr eine Vergleibhung'beid^ Familien, die^Toa eii^ee 
Betrachtung der koptSsdhlen/ Zahl Wörter y i nainenilich 
in ihrem< Yerhälthisse zu den -ägj^tisdbe&i Ziffern," aus^^ 
ging.* Ich freue' miihy hierbei zuerst' &d£ di^* kopti4 
sehe. S|)rach6 als >von nicht geiingem Interesse für die 
allgemeinci Sprachenvex^eichiin^ aufmerksam machea 
zu können«* Eine Anlgesetzte ifieschiftigimg mit die^ 
sei Sprache: uberateiij^ ^ibieh'daTon^tägUch.mehr^' und 
ich mufs hier sogleich. .Vovansa^eken^ ydafs)sieh die 
folgende ^1Intersucb1}dg:jU[Ih^diö/ZaMwö bei 
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WHribhst.aft! reine aiideiie&faeridie^BrdnommatefSmoM 
erisdilofi, tigere» Rtoillaie ich) hier nothgedrüngen 
TOirattttset&tef uiiA^ifow<ifeiiiin>^ facingen 

mufs, obgleich ich ihm: dlaUillirle Begründung jerst in 
¥<eribJbdiiiigrnifil ' meinen ^mma&chen Unt^uchua- 
glin^üiier:dklk0|itiaehe 8pradi6 geben kann, welote 
vher<dii9eA]mcbtigoniGegei;i6tand maBkrhes anerwar*< 
tele; Lieht izttirerbrdlea gedgnit seih dürfibe. 
;^*:^ 4JMin4 ¥n^y die isich fiQgleiohbei dner allge- 
meinäii Betitfcbtung der ZaUwdrter aufdrkgt, i4t die. 
wak dentioäigentliich. die Stämme derselben uraprüngt- 
Ijch bedeuteik können.' Aüe Wörter, die abstrakte 
Begriffe hezeichnent l&kren nach einem leicht begreif«* 
liiiHea ßesets'aüfStämfiie zimlck, welche . sinnlische 
Brscheiminigen bezeichnen , Ton ^p^elchen damr eben 
die/^geiitigetEFSchemung afasttahirt ist« D^ese^Übeiv 
tatgUtag ist, iwet^n niehl nberall nachzuweisen^ doidi 
überall nach dec dnreh die ganze Natur durchgeben^f 
dfki Analogie al8:mö^ch zu denk^. Nur die Z^ah- 
leb, der. < mathematische Theil der Sprache^ scheinen 
sidi ' dieser allgemeinieü Ahalögie ' zu ^eiitziehen. Die 
Zahl- soll die Form als^solehbl^ei^eichnen und ist dst-* 
her ihreni iiinersten Winsen (nach, vne die ganze Ma-< 
thejtnaltik; äbstrai&t«: . Bebn ikelebe. Analogie eoU die 
Form" als solche mit dem Wesen der Dinge.'^aben? 
J^stb inntuSf Mannheit,;.alfanäh%;den Begnff derTapfet- 
keil annimmt ist be^eiflieh^abier Welche Gegenständev 
imlche Handlungen, wj^lche Gefühle, kann man sich 
möglicher iWeise als iden- einaelnen: Zahlen ziim Grunde 
liegend denken! Und doch sii^ gerade die Zahkn dici 
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abstq^tea Beeilte, die vor! allen, andem' in d^r: Spr»^ 
ehe einen Ausdruck ge&tuien limben müMen. Youlder 
elgeotkunilicheu Stellung, der. Zahlen ia Schrift .und 
Sprache lejgt auch der Umstand einen Beweis ab, /dafi 
die Zahlen der einzige Sprachtheil sind, welcher hei 
allen Völkern, hei denen wir Schriftgiebrauch kennen» 
neben. dai^. phonetiachen Bezddboiung durch die.» ge*. 
schneheneh .Zahl werte zugleich eine Art idec^raphi- 
acher Bezeichnung durch Ziffern beibehalten bat: sei 
es äurchl.die einzelnisn Buchstaben in alphabetischer 
Reihe^fidge^ sei ies durch besondere Zeichen^ wie wir 
sie durch die Araber von den Indern^ diese, wieder 
(die wesentliche Null ausgenommen) yons^en Agy>ptem 
erhalten haben, oder wie sie sich in versehiedenä: 
Ausbildung bei den runischea Völkern, bei dc^ JEtrus-* 
kern und Römern finden; Es lohnt der Untersuchung^ 
in welehf m ursprünglichen Veiiiältniss^ Zahlwörtto 
und Ziffern stehen. (^)/— > Endlich verspricht die Ana- 
lyse der Zahlwörter auch neues Licht über das älteste 
Verhältnis des Deziinal- und Duodezimalsjstems, die 
wir seit den ältesten Zeiten in Mythologie und Ge- 
schichte uneben einander und von fortwährendem Ein- 
flusse auf die verschiedensten religiösen und politisx:hen 
Verhältnisse im Orient und Occident wieder finden. 

5. Ich gehe hier nun zu leichterer Übersicht den 
Gahg an, den ich in der folgenden Untersuchung ge- 



^) 



(*) Eine besondere Yergleichnng der verschiedenen Zißersy- 
steme ist bestimmt, gegenwärtige Untersucfaong Ober die ZaU- 
Wörter au erg^Uieen« 
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beniHlly uod zu dem tticbdbatijttaSefalich das Stvebea 
iiabh'tDoglichster Verständlichkeit bestimmt hat; Idi 
werde : zuerst das Prinzip der ZusammensetzuDg der 
hläherea Zahlen aus den niedern aufstellen (§• 6^8»), 
dann die 4 niedrigsten Zahlen auf die Pronominal- 
Stämme zurückführen (§;3-i22»); Ton hier auf. die 
Spuren des Dvodeaamalsystems und desseA ünterab'- 
theilung in. Tetraden übergehen (§» 22 - 29.); worauf 
die Nachweisung des Dezimakjstbtns in den Stämmen 
der Zahlwörter folgt (§. 33-99.). Die Analysen der 
einzelnen 2iahlwörter werden> immer bei den allgemein 
nebn Ersehet nungen eingeschoben werden , an die sie 
sich zun1(chst und am Terständlichsten anschllefsen. 
Nach eitler Abschweifung über die Bildung der Ordi- 
nalzahlen. (§• 39-44.), werden noch die Zahlstiämme 
4er hohem Zahlen über 100 betrachtet werden (§• 44-* 
49.))' und das Ganze mit einer Nachvff^isung der ur^ 
sprünglichen Femininformen der Zahlwörter schlie- 
fcen (§. 49 - 64.). -^ 

6. Eine Vergleichung des ägyptischen Ziffer- imd 
Zahlensjsteiiis ergiebt das bcimerkenswerthe Resultat/ 
d^fs, wie überhaupt in keiner Sprache Schrift und 
Wort so eng wie hier vexibunden sind, auch die Zahl- 
wörter in ihrer Bildung eine eigenthümliche Analogie 
mit den Ziffern haben. Die^ hierögljphischen Ziffern 
werden ff^nz einfach so gebildet, dafs^ bis 9. einzelne 
Strich. Lb» etaaoder ge«« »erden, jedoch a>it 

Abtheilungefi in den höhern Zahlen, indem 9 aus 5 

^j. , • I,' 

und 4 Strichen, 8 aus 2 mal 4, 7 aus 3 und 4, 6 aus 
2 mal 3, 5 aus 2 und 3 Strichen gebildet werden» . ift 
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Iiaf..6ia»^f>e80iidere8 Zedloheb iuhd »Witd Aenm fau» fOft 
zuiammeai^fisßli^l ebeasa IDO la&d 1000.:i Die liienK 
tischen und deJbbtiacheniSKffeni bi^öIgen^d9^el^ 
Gesetz; nur .findenirliier/ ZasaottJBl^nxi^haiig^a «statt. 
Am fdevtlibhsten ist diese Zfnsammensetzung iii' den 
Zifferii der Tage^ dielivon idemig^Wolmlickeii nocb 
etwas T^sohiedeoi sind (^ )• Difeeelbe BUdubg ist aber 
auch in den Zahlwörtern, nut ist sie 'hier oft sthwe-' 
rer m erkeimen Tvrgen der Zusaäamenziehtmgen und 
Abkürzungen, die die hohem. Zahlen' notliTV^ndig mit 
der Zeit erleiden löuistebr.' Deutlich ist zum BeiBpie| 
aber in 90 ^äfepi, sahidiseh^jms/o^,: ddr zweite Theil 
des Wortes 50 tepiy sahid. taiu. Die Zahlwörter 60/ 
60, TOi :äO, 90 führen aber rd^utlich auf idie Zahlen 5^ 
6,. 7, 8, 9 zurück; vp^/m. also auf /9s9ii^; Daraus erken^ 
nen wir, dafe in psit, 9f ^as dem tei^i entsprechende t 
das Zahlwort 5 enthalten mufs, und in der That heifst 
5 Zip, so dal^ wir psi-^tA^ als eine tolUtändigere Form 

* 

von psi-t ansehen können. Wenn aber der zweite Theil 
5 bedeutet, so mufs^ analog dem Zißersystem psi 4 
bedeuten, denn 9 wird dort aus 4 und 5 componirt. 
4 heifst fiw* Im Koptischen geht aber q, j^ etymo- 
logisch aus p hervor, wie in den meisten SpracHen,^ 
und s ist die; gewöhnliche Erweichung dels t (in wel^^ 
ches sich im sahid. psis auch das Schlafs^ von psä er- 
weicht hat). ,Beide<Sylben fähren also in der That 



r 



(') Ihre Abbildung nach Mittheilungen ypn ChatnpoUion bei 
Kosegarten: De prisca Aegyptiorum lUtercUura und bei Th. * 
Young: 'Rudiments^ of an egfptiari dictionnary in the ancient 
enchorial character, London 1S30. ^ i 1 ; ; ,•■•>:>' ^ 



'weiter unten «auawetaea wirdy auch aas. andem Gvün* 



deii dei^ 4Zahl vindicirtwerdeii miifii« • ^ • 
.!];;. .7. Ohne fiop ßkr }ttä weiter zu analysiren, wol* 
lc& wir TO& hieraus .einen Blick auf die indogermani- 
schen Sprachen thun^ .4 wird im ägyptischen Ziffer- 
sjstem nidilia^ä 2 und 2, sondern aus i und 3 ecMsa-^ 
pcmiit. :\Dainit;stimmfc ToUkoomieO'idie Erschetntmg 
in den-mdo^emsanischen Sprachen- überein^ i iah der 
xweite Theü Ton. sdnskr. ctshiur^- ^.äoh vi-^o^^ lat. 
qikt4uorf .gotk*. fi^d^ör^ zend ^ tLa-tru auf die ^ 3 Zahl 
Zurückgeht. Um.dieft afifiier Zweifel zu setasen, Ter- 
gleiche maxi' noch die .WeiterhiUungen vbn 3 und k 
in den yerschiedehen Sprachen. Im Sanskrit witd 
da&Fenuninom von 3 nicht yon tr% sondern Ton tisriy 
das 'Ton 4 nicht von ca-tur^ sondern von ca-tim ge- 
bildet: 



n. a. V. 


USTM 


\ cU'icisras 


• 


tis rHis 

• 


ca-tas rffis 

• 


d.ab« 


tis rh JOS 


c^irtas rHjas 


g- 


tismdm 


. da-tasmdm 

• 


i; 


tis rsu 


. Caritas rsu. 



Im Griechischen ist offenbar dieselbe. Dedination in 
r^ue, T^/a; T^tZvy T^m\ wie in den alten Formen re«- 
Toqtgj ri-^o^ai rs-ro^wvy rl-r^afn (Pindar) j so wie rqlrog^ 
dem ri-r^areg des}Homer:entspridbt; r^l^^f^ar/jiJLov ^ rs« ' 
rqa'8^ayjxQv\ etc. Auch im Lateinischen ^ wo ires und 
qua-tuor aus einander gehen , begegnen sich wieder 
ier und qua-ter; temuSy quß-'ternusy tri-i^uunty quatri- 
duum\ u. a. Es ist klar, dafs wenn das Prinzip einer 
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den niedem im einigeii Fällen nadigcanrirraeniiljl dkl 
sugleioh ^ke. iBtai^*Pffäsu»tkm;iQr ;die .fibrigen iiöhe- 
iteii!2aUen bis lOgfeebti Fcraier.läfat uitt;die;benieri^ 
kenaimrdsie UbtflinstimcmmgiswiidMit den uukfgerii 
Bkftmätheni'ZahkRorlen mid deai:Sg^ptischcB'ZiifleBS^ 
atietaae,. woTmLiWir- bei 4 .ein-Bchpiel gesdies halKii)' 
hotten^ da& wir oiebt unrecht ^lurtten, in denganien 
SprachfaiaUrien ein ^gldches FHdzip a^fam^ichen,' weiuä 
uns auch nicht schon die obetflächiidie Yergleiehmg 
einzelner Zahlen» dasu hei^Ghtigte, wie 6: sanshr.Vm ; 
hebe« dis^y hoplL siop; 7: goth. säkäty sanskr. saptan^ 
hehr^ iebaf^^-wNib^ sab^atun)^ kopt« #a-ip (70 4be)i 
u« a* . .> 

8. £s 'fragt sich: aber^ wie es sich mit den Z»V 
len nn^er 4 fdrhSlt^ ab da auch noch das Prinzip der 
Zusammensetzung gilt« Eine flüchtige , Vergleichnng 
der .3 1 ersten Zahlen zeigt uns verschiedene Stämme; 
pur aehcfn mf 2 und 3 in den indogermanischen Spra- 
chen; beide mit einem t^ : in den semitischen und der 
koptischen beide mit einem Sy wofür sich im Arabi^ 
sehen jedoch' noch f erhalten hat^ anfangen« 

Hier iist.es nun, wo ich eine weitläuftige Darstel- 
lung kneiter Unt^rsuefaungen über die Pi^nominal- 
Stämme TO^aiäschieken mü&te, #enn ich die folgieh^ 
den :SSze>, die mir zu sichern Resultaten geworden 
sind^ 2u jedermanns Befriedigung begründen wollte. 
%eh behalte mir, wie schon gesagt, die Ausführung ins 
Einzelbe vor und beschränke mich auf einige allge* 
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Ge^enisiand avgefaen». ' <"'./v ;.- - ..'•■.. iy.^l^ 

- . . 9««£iS gab-ursptüngtkli, soweit ^dh;? die inir'be^ 
kannteh.:S{Haohien iin 'ihre Anfänge haHe Verfölgen 
koaflDen',! nu^ sBmiJßfODoamiav ieinPrQDometi'der'er«^ 
Bti&i Peteooi}». und leio' anderes xler avreiteo{^;<^diesel>* 
lien dienteii mr BeTäcftnangidev^Greschlechter ^^^p Sit 
dasmäonllcke, ./^ffirfddS'/npeibfiofab^idieseibcb eodlioE 
fiir^die '2^1ilen 1 vißA^2^ r Dasr.ierslie Pronomen «r- 
weichte ' sieh' mfeidli!iQ w», zni^ilei^ ja-jf-odei* :p'; ^ie 
Erweichong: des p i^ m oder «p» erzeugte zugleiohdetk 
Plural, deä ursprünglich nur die i^Pei:ts;iiikd das mäso; 
liatte. rAuf dieser Stufe blieben die semitischen'vhd 
die koptische Sprache stehen in Bezug auf das GeM 
schlecht; femin. und neutr. ist hier noch nicht ge- 
schieden, und der Plural hat mit Ausnahmen sjyilerei^ 
Weiterbildung nur eine Form, die vpm m^ase« «auf d^ 
fem. übertragen wird^ Keine Sprache blieb hier auch 
für die Personen stehen; die Semitischen Sprachen 
und das koptische haben durchgangig dne 3^^ Pbi90tiv 
Diese wurde aber nicht neu hinzugeschaffen^ 
sondern die vorhandene 2** Person spaltete sich in 
eine 2** und 3*^ Die 3^ wird sogar durch^ngig als 
die st&rkere betrachtet und erhält das lirsprungiiche i 
Tiel reiner als die 2% die es meist in ^abschwächt. — 
Der indogermanische Stannm Inldete ganz anaio^ den 
Personen, . auch die Geschlechter za> einer Drejheil 
aus, und verliels dadurch in- eineni westotlichen 
Punkte den gemeinschaftlichen.Boden,. aufdem es 
mit den semitischen Sprachen erwachsen war; auch 
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kibr wat'd niditd iieuet^ biiizQgefögt^ soridonit das iT0^4 
häiiddnöC /4^i tweiteni GesehleehtB aiiiifiin(.lefai,;ia»d 
B4euScW|''ge8paltiii»\ Aij^qE biert behielt I das fifteute^ilaip 
bekäixlicdisleii'd^ uarsprQDgliefae';/^ «während das Smii 
eäi)o(ißiSlLAn,9:'zhsßhyfS^^ aimarL . Sid 

zkmlliidh y«Qtisifiiid%ei. Sohdba gid>t''das Sdndärit £hb 
die! »Boftdnen^ »iB»jKi - ^;':*-':'!{\i;) i ' • i:\ry o:./ v/.v 

ii; .: .. ... idmM^i . , ' jÄÄlw-(i^)-cri! ^ ^nfel ::.-.* vi- -^ >.' » 
Füir dW Geschlechteh z. Bl ;::.;>; 

-:;w .;i /> : ; laz^OHi»' (äioc.) Afib^ib. 

.jyi? irl. *A ^ '" "> idnj^t ' aU*ud ♦> • *•"•'.•♦ . '••••• ->!> 

WifijÄvip:^K^ec«datf inasculiQi8ih^<m>iiais>iieptri eiogel^ 
düöngiäb ^iiit (^•)t frie nftmentlieb Idas so Mallgeihen^ 
d^rahg^drongeoe « iln.^noIn• sjg« mäSc ek'st.aus deab 
€j:w;0iQbtiBii Fk'önoiüeii der*3>^Pä]»öiv (sintfckrl msjsäj 
entsUüd^A liud .üi»pifuoglkhenf9i.a3)er;mhra«^iBlidk 
schba setirfcuh.abgefallöner.TT^ ersetatthaty&Q M^e 
viele andere Fraget,, zu.'deoen Juan sich'nach obigfer 
AuseiaanderseUungt aüfgefordeSEt £dUen' durfte, 'kön- 
nen hier nicht- weiter erörtert, iti^rdcn^ um den spe^ 
ciellen Gegenstand . hnserer Untersuchung • nicht iau» 
dein Augen zu: Yerliereja. \ %..» - . / , .. 'S 

iO. Auch die dj^ei ersten Zahl werter . bemhea 
auf den , drei PrbnoinittalstSdimfin'^ und wie in dea 
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O ' ^gl* meine Abh. D« tabuSs Xuffubinis. BetUa. f833. p.5I;' 
not 124^ 
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iWsmioi und Gesdileclitem : hat sieb tmohhiw ^dM 
twdte PMnomen -t üt die" zweite und dri}t6 Zahl i^-^ 
^IteHy codafo (wieder* di^ dbitte Zahl das iiS8pi4ii|;u 
licU t fester alt die zweite hfth, die es in den ibeisten 
iD&germaimcben Spräehen in d erweicirt. • Die früh^ 
slie Scltöidungiderl^ormJMstaiidaher daim^ ^isiü-dm 
zweite Zahl den Charakter des Dual ir^ dia^dtitüi'dtt» 
I des Plural m4iniiahm.:: Im Koptisch)»!')' wo Plural 
und Dual noch nicht getrennt sind^ . tind wo p und m 
oder dessen sehr allgemeine Abschweifung in n noch 
beide zur Bezeichnung des Plural dienen, fiüdei sicä 
bei 2 n (statt p), bei**^ m^ Ebensofindet sich im Ara- 
bischen und Hebrässdien n in der 3 Zahl, in allen in- 
dogermanischen Sprachen aber i^. \ in der 3 Zahl ist 
das im Koptischen ^erhaltene m iqiAriibisehen^'ÄthioV 
pisohenv HebräisohehinJ übergegangen^ in allen mi^ 
dogermanisdien' Sprachen in r. Dieses unzw^ifelhalke 
Faktum in för die Lehve von den Liquidis wichtig zu* 
keokerkeB. ' -Wir leihalteo ^o folgende Ubersichta - 
*2^ kv sUd >h.' diu • ar, /n« '%• tp* s. grv L z.i di^. * 

* 

.3. k. sm. h. äthw 97« ar« fL g. ^r. s. gn L z< tr/ - 
11. Ehe <wiv jeVA die W^terbildüng dieser bei- 
den Stämme betrachten! I wollen wir ilns zuerst des 
Bttdikals der ersten Zahl rersichem. Es gehört in 
die Untersuchung über die Pronommalstämme, nach- 
zuweisen, wie sovvioU im pron. pers. I. pers. als in den 
Suffixen aller Art desselben, namentlich auch im 6e- 
schlecht, sehr früh das urspri^ngliche p in m erweicht und 
dann ganz abgefallen ist und den. bloisen Yocal zurück- 
gelassen hat. m findet sich noch in der Yerbalendung 
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rtni^ in deiii cfts« oblMja. . dies p3?(m.peara«!Lpeft.^ so 
vrie.der D^inationndcir r^oouuaa^ und iiOebiQ.inaa«^ 
cheilel Ableiiungenu .plkat3iebiiisr*hittaindda,i.tpit 
ia TdrfeaseiteaJPomiea uerlialte^y ^ derenfyvfp^üityai ei^ 
nige beifihjrea werden; lurgmds alwr a^s^^rtin iinAcon'^ 
Staate me ipn koptisthea mäaälidhfea Artikel pe^ tdoa 
wir, wie äc^ 4da fem. te lUif bieroglypkiachea'Moii^ 
aumentea bis ins^ hödiste;Alt«iiinaa:der Sgjuplisohea i 
l^raciie adbat ^Safaeidii^h ierfolgea kddiicn^ üadi der 
sieh wnia er Hiater das TCconea geaetst wird, wo 4t 
eiae adjekCiTiscUe Flexiea ihfld^^ ^oi'fy .im t txik 
erweicht, js^B. i^^, totusy tSr-^^iötä^^ >> "» 

c 12» /Ia der % Zahl nun fiadchiwa! daa radikale m 
ziioädifcst ia 4^r aelur -altettthui^Kchen feia. Form ^jm^ , 
ims//fu^i pim (episdi ali^'abjge£^dl6aem:/Elr^ tk)i Toa 
dem 9e]i;h)reaea aiasc« iim^ fiadüt aidi^e ieisite Spur 

im homeriachea i(^ (Q; '6v 42!^) nüt afagewoUaaem M« 
(Dieaem jutiW. epft^icht geaan/^ala; pröau pei:&. Isto 
]is0zi^.) Wir finden das; radikale m;ia#o-^ia^'(ei^litlich 
mit laagem Vocal ioa. yLowog^ der* ßwvog) subst. iiovag^ 
die Eiaheit. Das n des zweite^ Theils vop yLov-^lst 
ebeajio sicher zur W^Uf^^bUduQg gehörige wie in-deqx 
eatsptecheadea proa. pers. goth/ imMu* ' Do«h mag 
diese Weiterbilduag selbst Sedier auf d^aselbea Stäniai; 
m zürüc^gehea. . ., 

13. Weit.häufigerj6adea wir das radikalen!' oder. 
n als zweilm Elemeat/ iadeka eia Gattaral (gr. spin 
asp, oder lea., ht. oft s) toi:'g6Schobea Uu Wir wol- 
lea hier alcht eatscheidea, woher dieser Guttural ei- 
geatlich kommt, uad was er bedeutet, imd beaaüeea 
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Q08, da8;uhleiig\>ave Faktsim*i^ contftttiwB; (s. önt. 
§i.i9.:not*). Dieses zuoi' Inlsnit gelvrordene m a&eigt 
sieh. in ou&^^apLöi'^sa wikh^ ' das.SimpLex in o/ut^^ JifjLwg) 
welches auf' eine' alte Form duo^ statt &*föhrt und da^ 
durch völUg <bridKdit<Q^SjcheQ:Form«4aju^ ii^ ofiog 
stdit iju^^ iktusj gleichkommt* Dasselbe fi ist in a/ixo» 
^et^licfaeninft/a^^AsS? 'Statt oj^^ (Siibplex) zu er<^ 
kennen :und fuhrt im» aüE'dieiii'leressahte'Farcb airwi^ 
warin- ich nkht ;anstefae^ : das p Sur einön* ider seltnem 
Reste dto •ursprünglichen Fronomens zu erklSreo (^)« 
Hierab schltefsen sich ectoädhist die' latelnisel^en For- 
men sem-elf Simpler «cn-giAA^ Zü^n. täbgefichMräeht 
erscheint' es: ferner. in evy m«, ^VC^usli^- würde dg 
zusaminengezogen) bnd^h'dem latJ unuSf welbheä auf 
den Scipionischen iGrahittschriften pmo# ge^hri^bea 
wiqd utuL;auf jein'Solisc&es io&off^uruckweistiy' dessen 
Rißst noch in .ouaii, itnio, sichtbar ist. Denselben gu-^ 
niriea Vofcalfin(}eniwir im golh.. ocn^^ äina^ däiata. 
t4* |>aiswiir.RBcht hatten, den griech.*spir*aspw 



. i 
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(*) Die Enäung -OE^ ist aus ^axtg zusammengezbgea, welcbes 
iä ^tr^Kig» 9rti^-<»«i$'« f/fiu-^t^, u.8.w. erscheint, tmd'aucli id 
andern alten Adyerbieo, y»ie vagoüi^;^, i^-a^, >m^» inki^t v^^ 
il,a..siisamniengezogen wurde. Biese Nebenform -«^ tfxt^t^aiug 
erklärt zugleich die entsprechende lateinische fi^s in guinqu-iis, 
sex'iis, sept'i^, u. s. w., ja sogar wie mir scheint die ■ durch häu- 
figen Gebrauch noch mehr yerkurzten Formen: bis^Ü^, r^V« 
sanskr« dvU^ tris; goth. /m, >m. Ipn Sanskr* entspricht rfor; 

ika-gas, singidatim, giUa^gas, centpnatm, u. s. f., womit jedoch die 
Formation kjri zu vergleichen: sor-kn neben der volleren Form; 
ikä-krtpas, semeU panc a-k rtQos^ istynam^t daga^kftQtu^ osxaxtg» 
a.t*£ f. Bopp Gr. or*'T.652* 
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und selbst spir. len., so . Wie das im Lat. gegenübe^^ 
stehende s auf den im Sanskrit und den setbitiacheiä 
Sprachen weit- sftärter hervorttetßnden Guttural zu- 
rückzqfübreuj wird noch sichtlich bestätigt durch dife 
beiden im Sanskrit selbst neben einander yorhandenea 
Formen jSka-krtt^as und sakrt (semd)^ . vrpr^ y/m Skd 
schon ia sa iibergehen sehen» ' Für den griech« spir« 
asp» vergleiche man. noch, wenn es nöthig ist, gr) 
i^Karov, welches yöllig dem sanskr. iJca^gata, ein Huül- 
dert (Irie auch &Tca^sahctsrä^ 1 000 statt saluwra^ s% 
Böpp Gr.crit. r*264.) entspricht. 

«154 Während nun im Sanskrit das pton. pers« 
aham^ das m hinter dem Guttural noch erhalten Jbat, 
hat; es dai ZtahLwort/^Ara. wegen der antretenden Fle^ 
3don sohontabgeworfen,: (wodurch es dipm lat., >^»^ 
gotb. ego, eyw' (Hom, noch lyw »/),/&, gleichkommt.) 
Die ganze vorausgehende Entwicklung und die bei^ 
läufigexi ' Hinweistmgen auf das( Pronomen , werden 
jetzt, nicht mehr zweifeln lassao, dafs dieses xadikale 
m auch im Sanskrit früher wirklich da war, obgleioh 
wir hier kaum noch Spuren davon, wie In a?2-;fa^ .mr 
tära (s.* ruhten* §• 62.) und dem weiter abliegenden 
^cnn =;? ajLta, eum^ aufweisen können. \ 

16. Vom sanskr. ^Ara gehen wir nun zu den se*- 
mitischen Formen heb« eJid-d^ äth^. dKa-duy ar. akwr 
dun und mhi-dun über. . Von der femininischen, Weit 
terbildung in -d werde ich unten sprechen. Hier ist 
nur zu bemerken, dafs sie es wahrscheinlich ist, die 
.das unsprimg^ich vorhergehendeiTTü odern.der Würasel 
.verdrängte; indem von. dem reiben Stamme (oAr^f dikn 

7 
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das radikale m binten abföUt^ wird es dem satiskr. 
ikü gleidi. 

1<7. Das Koptische trennt si^h hiei aber von den 
übrigen Sprächen, indem es das ursprüngliche p nicht 
ia iriy sondern in p abschwächt. Hier ist nämlich der 
Stamm ^^^ pa, mit dem femininischen /: oyuxXj p6t. 
Die memphitische Form o^^d^i, vcd^ wird sich unten 
erklären, wenn wir über das femininische t sprechen« 
Den umgekehrten Wechsel yon p und m oder n im 
Koptischen und den indogermanischen Sprachen sa* 
hen wir oben bei der 2 Zahl. Dals aber p ^^i^lich 
dem m der übrigen Spracheh gleichsteht, dafür ist 
vielleicht auch die Form gcyyrr, äpä, piimuSy statt pöt 
ein neues Zeugnifs, wenn wir in dem h den yorge* 
sdiobenen Guttural der übrigen Sprachen wiedeiv^er- 
kennen wollen. Zu einer Vergleichung dieses kopti- 
schen p mit dem arabischen i^ahidunj unusy q^alun^ 
'"üla^ primusy ~a, zend a^pi$> fehlen mir die Mittelglie- 
der, doch steht mir auch keine andere Erklärung. diei- 
«er Formen zu Gebote. Zu dem auch sonst im Kop- 
tischen gar nicht ungewöhnlichen Übergänge von p in 
p findet sich nun die Mittelstufe in dem jf der 4 Zahl 
f-toPj welches die Composition mit 1 bezeichnet, wäh- 
rend hinter top oder tu das m der 3 Zahl abgefallen 
ist, wenn dieses nicht, wie es mir die koptische Gram- 
matik wahrscheinlich' macht, durch u (p) selbst ver- 
treten wird. * * ' ' '^ 

. 18. Ganz rein finden wir das p der i Zahl aufser 
in. dem angeführten o^ra^. noch in der 4Zahl im äol. 
^A(ru^6?^vin der 7 Zähl> (deren Analyse s. unten), sa-p-ta. 
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ha-jPta; se^fem, l-^-^ä' bAdltt der koptisdlieii 9 Z AI 
p-^tft • ' • In den • übrigen teif wänotea Spradheti ^finäisti 
sich Gutturale an seiner Stelle. 

19. . Der Weqhsel von p in k ist bekannt und fin- 
det sich oft (s. Böpp vgl. Gramm, p. 14.).. ^£1$ fragt 
sich aber, ob dieser Wechsel \wirsklich ein Übergang 
zu nöitnefti iäty- t^ie ler bishei^, soviel ich weifs, imme# 
angesehen worden \$i (^1. ''Ich, glaube picht/ d^fs ^^& 
ein Übergang ist und dafs dip Guljturald und Jjabial^ 
in dieser Hinsicht eioe; Verwandtschaft habeki, soiadem 
es liegen vielmehr beide Consoiiahtie^^^^ 
ferundcaj p erscheint danii nur meist in p erweicht (*)'.' 



■ > . ■ \ A. . ■■ ',!.•;• . • 'V- 



(*) Sb noclk ganz vor ktuaem von Glfese: Der Äolisehe 

DiaiÄf-Hfct'p)iia ■'''■•■■-'■■ • ..•.....•,•...■... .. A» 

(*) ZaWeü^ni iihd ancli im[^^ Conscmantett 

neben' einätider Z^'B. agpas, egifüs, ^&: Ikkög^ '^i^ü^i ' gifd (j^ffonj^ 
canis/ fcvv^og. ' 'Meist hat dieses aber das <> öder auch ^ ausge^ 
stöEsefl und' nur im Latein^ liäd '6roth: find^ sich nocb beide 
Consönantfen^ •'^'^. ■-- ::a: ' ' '' ^' u.^^' . ■,, -^ ... r 

8. p€ic, inTto^y togffd. ' "' '•*" ' ''"'"' " " ' ' • ■ *' 

8. fk-s^; o^irä'XißfXdc)^ 'oq^'iäüs.' S '^ 

s. iägg', ikü^ jfäqoor: ''''' ' • • '■• ^"^^ ' ■ ' "*• ■• •■ 



'• '. \ ' ' ' \ 



V '.\ \V> f •. 



8. €tp, *a^'<fia,'g}' bhvä, 

y,sik^,-hyigW: -''--''' '""■' ' '•- ' ■ •'"• "•■ • '^'^^" ^ * ■ ' ' ' " ' -'--i 

Baß abeV dleä^V^^ A%& S^n^lr. Lai^Gotb. Hiüter einem Guüa^äl 
WirklkB aüs>'ibges^hvirm\ ist, ün^ föt^lidi mit dem>' wdbfa^^ 
io oft* W sefü(ßP«taie ällSn eVsbhelk idfeötiscb ist,' däfär' gtAt 
das Z^M ehi^il tMerkwürdigen B3^g;W^tebes hinter d^m Patatiii 
'nriirkt!bE'^0'E& */7'i!tfgt,^.'B: ap/>a, eqvus;' fpdn, canilf.' (vgl; Bopp 
TgtiCrV p;4'^:'48.7 Derselbe Vecbsel, k^er mit einer ^ichtbkre« 
Entiviidäüä^' 8b fxOftuMt' att»' dlän Mb«' allein TörbandenttoK 

. 7* 



pi^ 4ur ti^s l^emepli^p^ertte Bestätigung finden wir 
)u^,.ip der 4^ahl; ^enn, mv habea gerade^ gefunden^ 



r 

» < • I • • • I • " 



p oder f«> £eigt sich im firanzQSisciiea yergUchen mit lat^i^iscben 

iDRler^ d^ÜUchleii Wtitzdti' z.B. 'pesfiä, Ofespe, gu^pe; wer, guerre; 
Hf^äid, gu^dS; Wal^trydäuihier; IVUhelm Guülaume; 4i^affel, gau^ 
firpf. winden, gum^f"^' weise, giufe u.Yta.'— {)e^r£^g^q6 fiur- 
j||.ouf.d'em ich mh die Reihe dcsr^ ^end- Zahlwörter verdanke 
ii|id dessen gefällige ü^achwei^uDgei) i^ir immer besonders lehr- 
reich gewesen slni:, hat mir in Bezug'aiif die ^tä^gesp^ocfaehen 
Annohten folge&de interessante Erscheinung des 2eiid mitgetheilt, 
welehe' tielleicht laud^* Licht, auf fitn in de^ .en^n. Person vor 
den , ursprünglichen Stamm p^ o oder m vorgeschobenen Guttural 
wirft, dessen Auftreten constatirty aber zu erklären nkht gewagt 
wurde. ^^^ '^ zend, soii initial, soit miditü et placi entre deux 
vq/eßes' ou entre r .et une vojeUe, a rt^^ dans les transcriptions 
des Parses, une augmentation gui prou^e que^ l^ s^nmcjeBe ou 
sdmiconsonne y a^u^^^Jj^it^d-jnajrqude of^ets Vor^fre tfes j^utfurei^^ 
iesr '.Cette augmentcUion apnsiste dans Paddition , d^un r dpoant 
Iß V. Ainsi I^iriosengh reproduisani . en carofiüres divand^aris 
Ips, tnots zends vobu-n^and, ^vani, ^^y^gh Us Jarit de^ la mar- 
nUre suitfante: gbyahmana, hAguana, ^üguamgba. Jl est certain 
que Ndriosengh n'a pas composd ^a trqduc^onsanscrite directe^ 
ment ^aprks le texte zend, mais d'aprks une versiqn ^ehhie; c'est 
donc bu dans la Version peJUvie ellf xßimfi, fiu,.dans.la moniere 
dont les Parses la üsaient, qu'ä a trouifd cettts prthqgraphe qu'il 
a suivie serQÜement* . S'ü füt parti du texte ,zend, il j^eut vr€u- 
semblabltment p€is eu la pensie de reprisenter ya pqr gua et par 
ffva« On ne marquera que quand le v est mdduä, Ndriosengh ra- 
mine le plus souper^\ cette sinuPoyeUe, ^ son ^Ument^ voyeUe, et 
qtf^ü dcrit gu plutöt que gj, s4parant funsi un Y^L-.prinäijf ^n gu^a, 
eoTftre toutes les habitudes .de, Por^hograph^/san^crit,^ C/effe.,nar- 
i^ülmii rappellele f^rocddi qi^'^^nf jsjuvi .les.Junf^^r^fflafines 
dar^ la transcriptiQn^duy^'geirn^un^^^ yV^^Am wsf f^uilefinus^ 
yyahhtt^=>Gualterßis.,(ff.^.r^ ^fir^^^-n «^^P^^ 

mfrne qu€ ^^i^orthiHPyf!^;,^,,^,^^^ 



m 

d^ü-Wtdtts in in oder p erweichte Pronomettt'^^ Mf* 

8te«[ Zähl, mit welüW ^^zusai^mengeseti« ii^V^^^ 
fir jih eiü Gqttvral gesetzt Wtttde. • Dieser Gn^ral ist 
es, der in cätür den' Labial hinter «ick ausgeWö^eti 
und ^ d^^ iW Iktäin .• kmuar ifaü= ats> p' tlo^ neBen^ i^U 
erhallten htki^ ^ugleieh finden i^r ai^h'^hter^tH^dcfr 
m und p auf gleicher Stufe neben einander, ein n^iies 
Zeugnifsy däfs wir mit Recht das koptisäde 4>a dem 
ittdogettt{EltiiS(^eii m#jgkich stellten.! • ^ ^ 

\ ^.t^elin "«l^r <)etzt^nöch bemerkc^r, dafe^anndiesoak* 
Stamm^X^'uttd' MiOe-TeMelMedenen' Erp^ei<5hungen iai 
kbptlBchfen ubd^ddn seifaitisohen Spriiehenein f6i]ddpi<^ 
nes /v' däft si^fa meist in d erv^eicHt hat,' und wovon 
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de gvsi, ^^ yV ne ,crois pas que la substitiüion äe gya.^ va ie 
•fasse directement ei micaniquemerU en quehjue Sorte, 'par Vadd^-^ 
H€h% d^üne gutturale doace.- ^Jt yne selnhle kfUe tiiithoäüi^hn ^ 
cetU'C9nsonne -isM favorisiei' pat la posUhni pmriicuUimidf* Vf ^u». 
efiplfKi xntrejdeuxv9jr€Ufi4. £ri,j,^nd^ xeilf,^ s^miyofelfefffrp 
» Q^egSt fi dire Uli, qiumd eile est dans cette position, de ^orte que 
Port represente par nauiiani ce que nous pronongons havani. Or 
rifä^pdui^h^^diflä^iiüieürble'ddnsce^ "pdraü risukep iki bih 

4auk :^u;jfpfiQUv«. for$€me ^psKÜcuUr '■- cfnvffp un^ cp^u>(^f^ fe . prM- 
mkr\4^ CCS d^oxy^, r C'e^t ßinsi que duppmifi/^mmonpeui^ 
passer, ä hsiguani. De gua vient ensuiie gva, car Porgcme ,n'a 
ptüs pour ^arrilersur Us äeux parties de Cegroupe',' les mimes 
fAöiifs'y^ue qiUttndiee groupt est pkuci^enire deüad if)oj^eUes^ .JB^jfin 
^^ J^<frvrf^\9¥är. Pfir! ^nfi ,ak^4fiß\t pl^'fqHe^'Thais'tofit c^usA 
natureü^M. Pvl ^t ie y disparatssent pour . ne, lairser subsister que la 
gutturale, fit que par edc^mple les mots sehds moul'a-ap detfiennent 
iauT^'ihj arr-al, atg efiehrkigotgl ^^^^^. auch E.^'Stiriioüff' 
Co¥üikMiuiir*ä)'^ut^}U Ya£nu. lediiiiJr^ JtitfjU/IllbJb^ 
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wir uatmioi Za^ammenbragie sprechen werden,^ als 
eitie Fles^ion aogehäiigt wirduod im Indogernr^amscbeii 
statt deßaeto (obgleich 8eipe/Sp]9feo. i}i<^ iebl^n) ^li^? 
A^jjecjlJYflexiaii > eintritü »^ $0; ^ iat i meiae3 Wis^fp« keim 
Foacm dei; f 1 iZabl tofs^r^ : da ^^ die. bioht im} obiger , I>4i?** 
atellttDgt auf.'die Gcu^dfoifm/^iUJtüokgef^vjt .wordleia 

20* Für die ' 2.Zabl ; habe« . wir achon obm ^n 
Stamm /p, der bekantttUch .an^h deiQ.PrQm9mei|, deiT 
7weittoj Pefc3Än ,(^* t^^ lait* to^Mg; W, .gri w.^> f; /o-Är, 
b, at-täh at» <mrUik) zum Gsunde^ Jiegt,, ^fun^d^n« Br 
zeigfc abei^ im Eopt • und Semit. . $ts^\i^ , (? ^ela n-jn^^ä aeia 
i^'hat sich im^ ial Gbtfa. erhalten uDdJ^lolQer^^ljtenen 
sanskr. Form t^cis^ aUuSy secunduSy die vollkommen 
dem latein. pron« tuus^ wie piog meus, afiog ifjLog^ fxo- 
vigmeinsl' geeenubersteht. In den übrigeii indoger- 
mapi^cbeAsSpractien ist t in.d^ im Kopt. und S^mit. 
in *' etweitht worden» Auch von diesen beiden 
Stähiiütotiilöll^nten ist zu bemerken/' dafs, \^e in der 
Einzahl von kp oft einer ausgeworfen wird und daher 
der Wechsel ynmJc und p ia.,<lea vi^rsdbtieden«^. 8p<:9-> 
eben ^ntstebt^ so auEch hi^r 'za#eilen p aa^lU, v^. B. 

uhd P daon allein als ö erscb^eint; so schÖ^'W ^end 
ö^if/d, secwtdus, statt s^ävirtijas^ so lat; &b^. hwfyi^elr 
kmty gothVÄa/> hmd^s^ beideV^>^3^'^dö^9^^)>^^^' statt? a/xa 
^w ,' 8. ü-1>djäi H-äinii^ ' t^gZ-KoÄ , z^nd ii-f d?«*^ '^Wtt 

^X4)i^-eßiii r-. Wen» wir ob^d^ c der iijifilog^ijaa- 
ni^hi^ « Sprachen dualisch im Gegensatz der Dreizahl 
nannten, so ist doch nicht zu vergessen, dafs sich 



^ 
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iht« Bitd pl. erst idlmäbl^'geschiedeii haben;- i^rDasi^ 
ging alsbald völlig znoi Stamme über, so wie im'Semy 
und EoptV das 71, nnd imf finden nmi in den meisten 
Sprachen noch, eine besondere volle Diialfltelbn an^ 
gebangt* Imv Sanskiv ist Tojlkommene Bualdek^na« 
tion: d(?aUj d9ii dpäfffdm\^d(>€^63* Wbexkk6 bfiZ^tÄ^ 
w<>^II%Snrnöuf die !Foi^meiii2&/^, (ha^ und den dat. 
^2M^)b tiadiweisen kann« Im Griech. ^co (und boQ)^* 
SotXv (imd^ ^üSiif)i ist Dualflelnon, und im Latein^ sind 
diso] imt&o und odto (^«tUnten §^25)'die eiilsägen Foiv» 
men, die überhaupt eine^>Dtialenduüg be^walu-t hid^^^^^ 
Im Goth. hat sie sich nicht erhalten, sonderte > die 
Ped^tion- vön'/(^V^p4^^ i^ fällt mit der g6wöhn- 
Hdsen' adjeet^maoHen' zusammen; -'• Im^ Avdib, W^itänt 
und dem /tfebr^'^TTfl;;^ finden -vfir aber wieder^Düai^ 
fiesion; -di^ keigt nur nicht! wie üm^ Sanskrit (^ son*; 
dem behäit'>wte der Stamo^: ■ ^r l^wdizaM ^ kelbit, ' daÜ 
m 'oder tn"*des^ Plnrak ■'- Im Kbptisi^en, Woi wir '^ iim 
Flutal yeorwaliend fmdeuy stnmikt- die Endung ^n^^ 
snaiiy wieder vdilkemuM^n nnt^ de&fi ^. dmu^ tmtr ist^ 
flSe^^duTOhaus^' nicht als gesonderte rBualfärm, - sondeiao; 
ak ; gewöhnliche Plüralfbrm m' fassen ,' da sidb beiden 
noch nicht gesondert häbdn; Die' alteret stEihidiiche 
Fonsv »Moo^keigt hinteil wieder das in « einweichte fe*- 
minini ti Das Athletische k($leiiu geht auf ^tie& ^^^^ 
dern Stamm ^ur&ekv der sidb'auch im Hebr;M^ 
zw^erlei, und im Arab. ^:ädr,Ä:i2am/, beide /findet/ 
aber niigewisiez^ Etymologie ist^ -.:>.•• 

• Ml Von där^ ^d 4.Zahl bldib« «acht Mbl mebi' 
zu sagen tibtig. Per Stamm von 3^'bleibi überall 
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reio; .nimmt .nur uriederibiideit^emitisidien 8prwh< 
uad:dem Koptiach^rjdea&mininisel^^n ^Laut an, ;d^ 
aich im: IndogermankoheDi abr in dep «DeoUna^don «r- 
halten Iiat. ! In den Stamiiki von 4 drängt sich nwiscbea' 
t und r in den- meisten F^^rmeii noeb ein*p ein, d^ftsen 
yrapttmg ich nicht m^^far nadbtnweisen vermag. . 

. ' EndUch sehen t^r nochia den semitischen Spran 
qhen einen ganz fremden Stamm oriäf^ MKidurchisie. 
sich; den indojgermanischen imd;der kojrtischen Spm- 
cba 2iflgläab;^egenübersteUen^ und den wir hier vor- 
hfiigfehen,'.um unten ^ noch «eintnal dairau£i)&iir&c]ua«> 
]^mQten>l'^' : . »i»-» ■ ■•• . u .♦• .'».* f^' 

• . 32^i ]>^hdem: )^r Jetzt; geseheihabedv i^rie 4ie>4' 
ersten ZiaUen unmittelbar ^ auf die ProliMn^alstämÄiö! 
znrüükgeheny fällt iinsil>ei der.;Jßetrachfui%«deirt fol- 
geodeui zue£atr.dei:;iin: alten i Sprachen ieichtbhemerk- 
liehe. Abiaidinittan /die Augejn, der nach/d^.Ü(ersten 
Zahlen < eintritt. riSie: bilden eine nattirliGhe^Tethidei; 
^ijidda /TeCraden. nicht in. das Decimakfstem päaaen,, 
WiWi»'denimr^hoi]i;hliei* auf.daaXNiiodeeimisdfiyAtem. 
gemesen, , auf dessen Jtohes gi^chichtUcheaj (Alter !un4* 
Iftedeutäs^nlEuiäurst wir soboti oben aufmerksam >ge^ 
micht h^hep« Itii 12 Monate itbeilte der Himibäl selbst 
das SiQkilienjahry : die ganze Astronömitf'pderen.uiialter 
!E4n£bfs iauf; MjtholQgtei^uiidliLultiiifl Jii^kano^ gfii^ug 9Al^: 
kon^te^. für ^ i ihf^e : i eitifachtften ; EinlJMbmgen , rmtt . der 
l^ijin^hl d tiich^ yiel isti^laligeni!; sAndärib<w»ii:de n<Hh^. 
wendig auf die gleicheuiZahlen.^^^i^y.ö^ &)iind.J3tespii-r 
dära atft die: zerlegbarste Zahl 12 -gefuhrl} daher die 
12 Stiundeii Von Tag und iD^itcht, . die £inthei]img.de& 
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Jahires in JahreisfeitUtiAaoh. 3 >inalt4 «oder.imal'^S^ 
Mräiitett, daher -dteiiSiG&lter^SystiemiB, die. bei: aUeii^ 
Yölkeraj wa v^iriäie:^dml^ 'tii niherdr lodäi» farokI«1^ 
Yelrbittduilig tnit daA)MooaMn' atdie]ip.dhber.(&> 121 
Staaten,, die iprk-ib Aaieiii ia Ägypten^ {A^uropAiiiiv 
gau^Qn.iiÜlbtttlittBi' antr^iTan; diei?i3Tk4Uuiigt]& ^0* 
^ieUa;ndigid«ea' und .politiacbab Eibricbtuiiged) dahex^ 
uiisen Duldend; uAd die * Aitwenduag desJDuodeqiffialr; 
System«; ia den Mun^fii&äq^ilQevficblEeA find Md af9fiai( 
aUer An« DafMr^^aibQ» dm iQuo^eknaUj^sCeo» in den» 
höcbaMb Uüd aUagKcbjMA^i&AfN^reliaeb d^D Völker wier! 
dev^ndea utid dtearanfiider £^t«»!<die4evt2ahl selbst 
be«ttht> : ao^ muibjlfsiea/vMWnfideF'äebii&etiy wena.imb 
niditlaacK m. der; ^pi^feblif^föQ Btf^eicbawig der Zab^ 
Ihni die^ Spureii) daT<>ii. wderföidepv j I^ete ,änd ;abep> 
£at(^ mcbt-s^r:;t^irite0U'i)üid wir! wollen sie in;den> 
yetisebi^dikäien zur Yergleiqliiung gezogenen. Spracheor. 
attfsilQbieu»: be^or. wir* %ur M^lj99 der« böhem Zahlen 



fortaehrbjten» 
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)23. <Wir habiCiii scholn gesdben,« dafs sieb die 4 
in allen Stücken den 3 ersten Zahlen anschliefat^ >un& 
es:iat M b^iiöietk^»^ 4lt&; diese UutserablbeifazDg in 
'J'etiiadebi'güwifaitaieht 'ZUJgiUigifipSt dfü T^fcadenrnn^ 
tb«ilu)bg>des ii^tisoben Jabi^s .iibereiii8timi9t;;;indeni[ 
difi, Ägypt^ bekaniB^tbcb- ^bt A Jnlwe^t^ixtv^ ctdn; 3> 
MekiMen, .irie.ivir, sobdfdvrAiT^rjisHieHM i!(tn;.4 Mq^ 
nirtea tbiittieftm . - dü^berbaupt iaCv.di& i llnterabtibciiluög ikk 
je 4raii^b e€teitrdie.jl4tis]Wy.41gtl^i^ «md^ auch 4tä;i 
tfirliidiCM. ' J>iie< !A4>sondeinäig ^ der : Carsten ; Ziahleuter 

trade, seigt sieb ia^iSi^k)it m9Scb«l'iAiiQ>)da6bnuii 



hier die 3'G^cIkläVfater untesschiedea-^rden. Die 
ZMen-^cn 6 "iO vfretden tmr id bifier Form diediairt 
Auch iid GriecUscHen iverdeh xHirdie4'er9te]:i*Zahlbn 
flectirt dwisÜ Gesoldtehter und Gaitas; die folgenden 
verlfofieit Beides' zügleiöh; I>em^ schliefst sich - g^nau 
das Altootdisckä unter den'deitlscbeft^EMatekt^ti'any 
wahrend sich ik Gbihischeti^ Ajlthoehdeutscl^n «bd 
aikdem Dialekten siuch bei hdhern Zahlen Sj^Ven adf 
j^etiyjscher Declination -finden ; dodi halle kh ditee 
eintelnen Fäle nicht f&r ursprünglich. Im Latein, 
hat qtuxtuor wi^ die höhiem* Zählen leine Flexiofi*' 
\\V. .24i' Im; &opti9chen und 'den semitischen Spra^ 
dien^ WO' sich ;die Flexionen/ hel>weitem hiebt so^indi^ 
vkliidlisitt haben/ wie in ddn indogermanischen, findet 
sich' hierin kern Unterschied aiwischen'den eifsten und 
den folgenden' Zahlfeh. Di6 Viertbeilung tritt aber in 
aoidern Spüren 'b&rvqr;/^ So gehen im Koptischen die 
4' ersten Zehn^^ 7fi^#^ g6iy meq>j htne^ nickt auf' die 
einfachen Zahlen zurück, wohl aber die fblgenaen 
&0 ..i^OV'^und 90' >^gebt auf >und ' zugleich äiif 60 

f i x^SSÜ'St^hr auffallend^isl femet«, dafs in den indo- 
ge»aiadi£«heti Sprachen «Steine deutliche Dual^ebdüng 
hat,' die'tsonst i^r'der 2 tiakommtk : Denn^ d^^Bieir 
die Übereinstimmung vdti i)i:^-ci tind^^^ mit |^*ftf und 
du^ hiebt irr^'^hrt, er giebt daiK SatfskHl, • w^cfaes 
die Foiimeti asth undi ustcas nebbn einandeit ^hdt, ' Ob^^ 
gtotcÜ^irs^ iiü 4en'^iiigett, Casn» keine 'Dualfiexion wei< 
ter 2etgt^^ Das^ in o>9fn5 und o^^lbundbde Ptdtt n^cb 
in* den^'Ordiniällen %^d$» mtwUB^ Vor» Dasselbe 



mbidcvmrdige Fnktuni fin^n wir aber «uch ia d^i «e^ 
mUisciMi^Spraclieav Am dentlichiteti Hoch im Am** 
biacHen» woL^e Dualen4ung -am sich nicht allein, m 
2; i'tn-atr4mr i'fnräni sondera auch in it.t^am^^dniji 
at-UTtj fam-^ni-n findet, nur beweist die iXQch hintt^c 
dec Daälflekion angehängte femininischeimd substän- 
tivlsf^e^iElndUng, wie'sie in den übrigen Zahlwöj:t&ni 
anöden Stäiw^ gehädgt wiitd, dafs.maa.die Endusg 
:^ni Molitt jmehr Terstand, uibd daher zum Stammfit 
rechnet^ vWir t^keuMn abeji'; daraus, dafs^die^^iui 
entsprecheuile hebifiische Foi^m für 8: Jmönäh ebes^ 
793k eAläsm^' ist, und «da& auch hier die ieminiftisehe 
EndiiugirraÄ odär -at an den durch dn.dualiscihe^ fi 
rermehrten .SUmm sm angehängt :ifurde,. (und iu imr 
^r^i& i&effalll. i Das AthiefSsche, welches, in der gen 
wohnlichen D^c]Üilatii9«i ^gar. keinen Dual aua^bildet 
Hat, oder^ wie gerade tsolcbe Fälle ku beweisen geeigrr 
^et sind^i ; ihiot wiedisr > Tcrloren hat , sceigt gleichfaUa 
das duafi^he n noch, in der 8: aam-unretu, ^ja es. tritt 
eineniioch osih^e YerwioMitsychaft .m£t der teabischesi 
Form f.dmämijätun aus der Yergleichung der äthiopin 
söhen Form« für 80 herliror« .Diese lauftet smnän^% 
welefaes (uelhWendig eine. YtoUere Faxin dn^r etft&chm 
Zahl 8: }sanisän^€>YOranssAztf worip noch das Sn der 
geWöhnlichto^^ Foiin;^^ineAß abgewot&neiy erhalten 
war. > 'Ebenso wie Jm Äthiopischen finden ^wir ^ui^ 
im. . Lateinischen, und GottiSscben. in *qc/o : lind laAtaii 
noch Slpuren einer Dt£alfleBd6% die aufsbrdemin die^ 
sen S^radhen völlig yeriloren gegangen ist —«Endlich 
haben wir aueh im koptischen inrnzn^ im&rue dasselbe 
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littdlische n T<dr tm's, was in der Wurzel: der 2 Zähl 
9näü audk als n, in der Endung aber alsüf^cQ^fclieint) 
und daher auch hier vielmehr darauf fähn^ dafs die^ 
koptisbhe Spracht- den Dual verloren, als dafs sie ihn 
nie ausgebildei hat. : ,v . 

26. Ist diese ißrsdieiilung einäiäl aufser Zweifel 
gesem, da{s • wif in 8 eine Dualendung finden, sa ist 
4etf'nothweadig6SchIufs^r^ d^fs sich in dem Haupt^ 
theile des Wortes 4 wiedw £[nden m^usse, deaa nur 
4; im Dual giebt 8. Dieser, wie mir scheiDt, unab^ 
wdbbare Schlufs giebt uns das Hecht, in den ^^erstpm- 
melteia^ und ohne diesen bestimmten Hinweis» sefaweiN 
kenndichen^Formen die urspningliche Gestalt noch 
aufzusuchen«. Nichts sieht iich< fiiemd^r, »als Wifmr 
und smukf aber die Eiidyngen haben ^rir' schon als* 
^eich erkannt. Der erste Theil' des Wortes stimmt 
in' allen ' indogermanischen Sprachen öberein« Das^ 
sanskr. ast- steht nach ^en Wohllautsregeln statt a^/^^ 
itti"Zendfaj!^4x ist der Palatin nnverändert geblieben^ 
in fltet«-v^ad vet- haben wir koch den Guttural «ein; in 
ahi' ht er 'in.; k iibJsrgegangen. Nun ist es aber oidi't 
sehwer^in dei^ ak das ^Äro« wieder^ zu erkennen, ' wel^^ 
ches w schon in ca^^i^r nachgewiesen hiiben, ^cies 
nur ^ohne> Torschlägendekir YocaL erscl^einti In demi 
hinter der, iZahl ak mufs folglich die 3 Zahl enthäken; 
seiny tind «wir kennen Si(Jxo&i.deni Stamm deriaielben^, 
d^'abär« liier in der verkuMteh Form dasiinlftRäan*« 
tretende« !ri) abgeworfen üatii Däron sehen in^ntfafer 
nicht das-^rste Beis||iel,( eondbm schön in> der^^'Zihl 
des Sanskr. selbst^ wo die' Ver^dehtiolg' n^on ca4us^ 
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qua-t^j mit trls und ter und den übrigen Zi^advei:- 
h\enzmj^ty'da{scatus für caturs steht^.^o ygfiß ijuaier 
stsilt rqf^ers. Diese beiden Buchstaben rs wurden 
ab^er in dieser Stellung von dem Wohllaut ^iiicl^terT 
tragen^: daher der eine abgeworfen wurde». Iqi kop- 
tischen smun dagegen hat sich der Stamm der- 3 )fi» 
ToUstäddig erhalten und wir würden daher 3 ini Dual 
fiir j5 erklären i^üssen, wenn uns nicht die .Vtergleit 
chung jnit den indogermanischen Sprachen und der 
Zusammenhang mit , den übrigen Zahlen zu, 4^xQ 
$€^u$se vollkommen berechtigte, dafe das f ;der 
i Zahl vorn ab^eC^Uen ist ( ^ ) j Yielleicht hat sich in 
deifi \on smun^ smSnej 8, gebildeten Äfmen^^^memphf 
Xm^neyßQj poch di^ i^ smun abgefalleni^ 1 ZaU nicht 
ak p . soiidet*a alai k wie im Indogermanisphen ^rhal*; 
ten,; und .hat d^filti: das folgende s {kimene) ausge^ 
worfei^. Dafs der Guttural in der ersten Person dem 
Kpptisfchen und auch dei^ semitischen Sprachen nicht 
fremd war, zeigt {anr)ok^ heb. {anr)6ki (statt {anr)6Jdm^ 
ego^'Vff^^ haben .wir^ oben schon in hvtty prinmSj be- 
mer]^t.'. Indessien ist auch der Lautwechsel von jEgy s\ 
uipid^p Är\ im Koptischen nicht unerhört. und ich ent» 
h^lte mjch daher in diesem Falle der Entscheidung. , 
. , Während wir also auf einem ganz versc^hiedenen 
Wege, als' bei der Analyse von usä^ 9, mit we][cher 
W.angpf?ngenjl^aben, zu der Über?ieugung g^korn-t 



^ :— *i- 



t > 



(^) .Wir finden dieselbe Abwerfung der Einzahl im sanskr« 
vja^.z^^ Or^linale. YOn 4: $urtjas^ s. tüirj4j quarius^ »tatt o'o- 
iurfjasj ca^iäüy'd, (s, unten §.40.) 
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metk dnily da£r auch 8 wie im ägyptischen ^iffei^tem 
ans 2 mal 4 zusammengesetzt ist^ und nicht allein im 
Ko|^tischen sondern auch in den semitischen und in-» 
dogermanischen Sprachen: haben wir hierin zugleich 
einen neuen Beweis von der Abtheilung in Tetraden, 
zu der wir jetzt zurückkehren. 
- 27* Das Tetradensjstem zeigt sich auch darin 
sehr deutlich, dafs in den meisten Sprachen von 10 
bis 20 nicht gleichmäfsig fortgezählt wfrd , sondern 
iich die Zahlen 11 und 12 von den folgenden trennen, 
und den vorhergehenden anschliefsen. So scheiden 
sich im Griechischen evSsKa imd iw^na von den übri- 
gen, die wie r^igKui^Ka alle mit kcu gebildet werden^ 
Im Lateinischen sind zwar neben ündecitn und 'duode- 
e&n, auch trededm^ ijuatordecim gebräuchlich, vdu 18 
an aber auch die andern Formen deeMi et treSy deökfti 
quatuor^ u.s.f.> und in den Oirdinalien nebeil'z^nJ^- 
cimus, dtfodedmuSf nur tertiu^ dedmus^ quartüs.de- 
cimusvL.s.L 

28. Im Deutschen scheint „Dutzend • unmittel-^ 
bar von duo-decim. oder aus deifa franzosischen döü^ 
iMÜne herübei^enommen. Die Zahlwörter vdn' ff 
und 12 haben aber eine ganz besondere Bildühgl ' l!>ie 
Wörter heifs^n im Gothischen ain-Uf,^ t\>it-Uf\ dafs 
der erste Theil also 1 und 2 ist, kann nicht zweifelt 
haft sein. , Für die Erklärung von ßf ist gewiß Gri äitä 
zu folgen (^), der es in seiner Grammatik IE. p. 946. 



(^) iBopp, Vgl. Gramm.. p. 16, scheint diese firklKrirafg^ ntdit 
gegenwärtig gewesen zu sein. 
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mit dem. littliauisc^. Uka (was dort tiir alle Zahlwör- 
ter-Tim If- 19 gebraucbt wird) scüsammensteUt^* die- 
ses geht auf den Stamm lädi^ lU/uOy (mit PräsenSTeiv 
Stärkung lmquo)\ wie UfsLui den Stamm h&of^j .beldir, 
ben, gr. XtiV*fiü zurück, und ist dasselbe Wort (denn 
wir kennen schon den Wechsel yon Jc^ p und qiijfm 
Der Sinn ist, wie ihn Grimm angiebt: 10 und 1» 2 
darüber j oder wörtlicher: 10 und 1 bleibt, tO ilnd 
2 bleiben, u. s. w. So zählt man iin Litthau. fort: 10 
und 3 bleiben, u.s.w. Man läfst die gemeinschaft^ 
liehe Basis, yon der ikian ausging, weg,' was bei Ver^ 
gleichung so mancher bekannten Volks - und beson- 
ders Kaufmanns -Ausdrücke nicht auflallen kann (^). 
Es ist dies also gerade die umjgekehrte Art sich aiözur 
drücken, wie wenn man griech. sagt; hog^otro^. oder 
puwf itovo^i^ TFivTiiKovra für 49, %ilv iiovrow für 48, oder 
lat. unrde-sngintiy duo-de^iginü» In der Regel be-~ 
sehränj^t sieh dies aber auf 1 und 2; so auch im Sanski^ 



(^) Ähnlich sagt man im Latein, dexians (statt desextans): 
(1 as) weniger 1 sextans d.L 10 Unzen; deunx: (1 as) weniger 
1 Unze '<(. L 11 Unzen. Das Afs bleSbt als soppo^irte Einheit weg. 
Auf diese Bedeutung rm de s^ minuf gründet sich \^ahirscheiis« 
lieh auch di-tnidius (st. demidius "wie diminuo u. deminuo) yoa 
mediusj die Mitte, oder die Hälfte abgezogen, bleibt die Hälfte. 
medius selbst heifst oft schon: halb; dimidius entspricht vollkom- 
men den^gr. ^-jUfTv von fiiirog^ mediusj was in Zusammensetzun- 
gen auch oft halb heilst. Dan:$t will ich nicht sagen, dab auch 
de^ und )}- züsamipenzubringen wären; Tielmehr findet sich dieses 
^- im latf , si-mis wieder, in jf-ne, und geht zurück auf s. vind^ 
welches dasseU>e ist, wie bei den Zahlwörtern ^no- in üna^ 
vihfaA' (19), u.a. ' ' r: 
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üruhpingatij oder Shöna-vmcati^ 1 wenige):' 20. «.Bopp 
Gr. crit. r. 258. -Auf diese Form im Sanskxdt werden 
wir unten noch einmal zurückkommen. Der deutschen 
Ausdrucksweise kommt das hebräische: 'astej ^äsär^ 
11^ näher, welches erklärt whrd, 10 imd 1 in Gedan- 
ke^ von ^asit denken. — Wie sich nun also die Zah- 
len 1 1 und 1 2 näher an 1 als an die folgenden an- 
scfaliefsen, so werden wir unten auch sehen, dafs sich, 
wenigstens in den indogermanischen Sprachen 9 nicht 
an die yorhergehenden , sondern an 10 anschliefst, 
wodurch die dritte Tetrade 9, 10, 11, 12 abgeschlos- 
sen wird. ' 

. 29. Ehe wir nun von der Nachweisung des Duor 
demnalsjstems zu der des Dezimalsystems übergehen, 
labilen wir kurz noch die Stämme von 6 und 7 näher 
betrachten, da sie sich durchaus dem Prinzipe der Zu«> 
sammensetzung anschliefsen, von dcfol wir ausgegan- 
;gen sind. Wir haben schon gesehen, daüji in der Zu- 
sammensetzung vom kopt. psä^ 9, und ßoi^f 4, 4ie 
kleinere Zahl voraus geht. 9 ist aus 4 5, und 4 aus 
1 3 zusammengesetzt; ebenso besteht 7 aus 3 4 und 5 
im Koptischen wenigstens aus 2 3. Am vollständig- 
sten findet sich die Form von 7 im indogermanischen 
sa-ptariy zend ha-ptarty lat. se-ptem, gr. e-7rTrf(jüt) vgl. 
e-ß^jjt^og. Hier ist s das erweichte / der 3 Zahl, hin- 
ter welchem der dort zutreten^de. Charakter r, wie in 
as-t'Caif weggefallen ist. In p-tm hat sich hoch ganz 
rein und ursprünglich der oben nachgewiesene Stamm 
von 4 erhalten. Denn da£^.wir hier ein radikales m 
vor uns haben, wird sich unten ausweisen«. Ja irß^yi^^s 
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ist schon p lyid t erweicht (wie auch iyb^og von Sxrc&y 
quadraginta Ton quätuor)^ im goth. ^-iun ist von 
der [Sylbe ß^fi nur noch bun erhalteki und/2 ausge^ 
worfen; das slavische äe-dm vArlt dagegen b aus; das 
Altnordische geht noch weiter vmd wirft in siÖ^ stöufida 
beides aus« • Ebenso wird in den semitischen Sprachen 
ivn abgeworfen, ar« säb^{citun) hebr. #ii£(^A), wo in 
detH ^in ^irielleicht die letste Spur des äbgefallenea t 
zu sehen;; 'äth. sah^hfßiu). ^Itm. kopt; Va-^ist auch 
nur .9/* Stamm ; Aslb vorgesetzte, ^'a ist eine. spätere 
•Yerdoppelung) wie im Sanskrit im ^fraa; der 3 ZiaU 
tisr statt iUr neben dem^ masc. /ri; in dbe^ 70^ ist der 
Stamm' noch ohne Verdoppelung , f hat sich aber, 
(wie in ißi^ofjL'}\'Kovrd) in b gesehwöcht, doch finde ich 
Daniel icapvIX.v. 2, bei Munter (^) auch die ältere 
sahidische Form sfe^ 

>^30.'FÖfr 6 erkennen wir die einfachste Form im 
s; s'asy (nom. -dc^) hebr. sii^ (masc. sisäh); es irt 
das erweichte /der 3' Zahl verdoppelt; beidemal ist 
der Flutialeharakter der 3 wie in allen Zusammensetr 
zürigen abgefallen. Im äthiop. sad^^s-etu (das mitt- 
•lef 6 <$ ist dasselbe wie in sahas-etu^ 3, und wird sich 
unten erklären) ist statt 'des zweiten s noch d erhalten; 
im 'arabischen sit-Uätun sogar noch /. Im kopt. so 
cäet sov ist das zweite i ganz abgefallen und wir er«' 
haltien daher die Form ^op, die bis auf die Erweichung 



(^) Fr. Munter: Specimen versionum Daräelis Copttccwum, 
nonumque* eius capui memphitice ei sähidice exhibens* Römai, 

1766w 8. • : i «^ 

. 8 
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des tins ToUkommen der Form der 3 ja f-toi^^ qua- 
tuorj gleicht. Auffallend iat der Gottiiral der im Gr. 
Lat. und Deutedi. yor das zweite s tritt in ing^ secs, 
^äihs'y wir sehen darin die nähere Verwandtschaft die- 
ser 3 Sprachen wie in vielen anderen Fällen« Einen 
organischen Ursprung >kann ich aber dafür nicht nach- 
weisen« Umgekehrt £ndet sich der erste «Laut son- 
derbar verstärkt im Zend Ks^as^ wo ein Guttural 
Toraustritt, wie in sees vor das zweite s^ und wo das 
V an das . (^ .des koptischen mp und an das hinter t in 
der 4 Zahl der indogermanischen Sprachen erinnert. 
Doch ist mir für die koptischen Formen y%0(^, 4, so^y 
6, so wie ftuch fur/At, 6, wahrscheinlicher^ dafs das 
schliefsende p das gewöhnliche koptische Pluralzeichen 
ist, wie auch in shai^^ 2 (s. ob. §. 20.). Pies geht mir 
besonders aus der Form tevi^ 60, henros*; welches so 
wie pia-te^ 90^ noch die volkt^ndige Flejtion.-»^^ ^igt* 
deren Verhältnils zu der kurzem -i^ in der koptischen 
Grammatik ausdnander zu setzen ist. Es finden sich 
auch die Masculina ohne p: ßo^ m und von tö! we- 
nigstens in der sahidiaeh. Form mriti^ 15 (statt mnt-tS^ 
wie sah. dmu-rise 800, statt imunrnse). .Endlich 
£ahren darauf auch die Femininformen ft^e^ tie% soe, ~ 
. 31« Den Stamm vom koptischen /«p, 6, b^fef- 
fendj 90 haben wir ihn schon oben. in Verbindung mit 
ps 9. bilden sehen« Es ist daher keine Frage» dafe AV 
demselben Prihzipe wie psi angehören, d.h. aus 2 und 
3 gebildet sein mulii; tü^ enthält aber aulser dem wan- 
delbaren Vocale dieselben Elemente, wie 3 in ßoi^ 
und $w. Es bleibt uns daher nichts anderes übrigi als 
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ansimelpmeD^ |}a&'audb]uel^dM£Iellle^t'lto Srhoifis 

liingaii»!ii fj^itiü^ M# md^^aQ^eral .gesehen bdi^rinr/i 
: M . > f3)3« ( Man: >vti^d^^ iimidie«eiir letat^ AiiäIj»ra^'irQit 

den Gd)toMcfa;itftt^iiioiito«k! enüobeiMvi^^eDiWiUkQliih 
Ikkikeit »nmht\be^idd^gen,köno€»y8da li&r.hiw» imf 
dafeid^irok i^ikdere Fakta dautHbk^^kaitaM FiSmip^t« 
SkisaE«baiciiäet2UQg auCidieuamftclisti^y&d^aiqtmi^ii^t 
liabfln$).uiid es7ifedtm^inbetlui»n*f:inleii]i^^ 

fiadeD; > [fI)id«teei:>rbüvgt>itaok>iaC'^d!i^;lM.^^ imH 

sener Erklfiruii^der bidiM atlaljrsirtbn Ziillhnörttfrrdlid 
£atach]lsdeulMt,,jxik Velobar ao^^jkb dnkoZahlMötitet/ 
^ennniirei«ti,odie defKi;:imifi4>p!{i9Qh60i yte >ih9 ,cft»ftäif 
g^Qgig gelMndeniPjiQiifiieideriSKä 
aatgeJiöreiL uiAls! ^olchm: halben 'Wt'atibimiäbAjStamm 

j^oirtmchts'gdmeiiki h'ät^ ^raer tdi«: Stftaitee M^S:intiA 
mTileiiDitKlQgevniamscbed SprMbaiiia«<Jk£p ^$^ör$. ^7^ 

ddn rinJdigarn}aidi«^b'>S|>f atibiiti < tbetra«inm>; ; .AQ^Iktf 

atchiäiak^Wlrer.ala^daCs.w imte ZnaaiilMimi^tiimig m# 
£ liDdci3i2irieliftrm;.lcflD4ftto[49t$.^ara^^ 
'^lob^i KdptiichisiK^abiteicbeb« v/Wic:fi«de&i:dap[i»# 
fTbdi im LtKt^cie^.imd)G,€i&4nit densalbmi^Bit^ 
-ati^^en begianSeii/T liniert iti daM^elben Spnu^ben i , ^f«N^ 

8* 
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ddb^'alsd tMvd^lbe Wedisei^izivlscheiv /)> umir^. statt, 
Wi« (dött;^ Waft^kttt tköthwendig.anf «iiiie^orsjininglk 
FonDi^üumi AÜtt; :^<la8,'^8mski^ liat Ütep^ iiiokt\wi^ 
i&'^iKfti;^V^ft:4D^Molkmen^«la»mj(^k^ den 

pIiai4tM 'fo^1reiabt^;7^7n/;^^H^ naöhdm aUge- 

meffiM^Xiauf^setttb ^im ddtttQaUurateii'mid iLiägiia^ 

l^imä^i Sffll^i des^ltiVbrtas l9bt¥eflM 6o &deh 
^r ' geü9fä ^> df 6^1b6d'>Snobeibübgeix,;' ' *däf8:t»i Mnteii 
iA'g49feUed]*i|*;i''leIul;i'dM ^vo^ er'MiQolidini 

8t2Wni( (jMm^^mj)Pdmd^ er; ig. 656;)! 

Im' gtitiil^t^>j^!^fnistia)i(^Tdal :;aä^^ 
SJ^uskh^mU^iidj ^ W9!«di6 eme Bylbe^ setäiaßtän^faat^ 
lriftdiä^H0i^^eilii> dagejg^»' "V^ii^in^cÄEftir, idcb Pafisitia^eri 

nifiir.ä^il/i^beiri Iden'^rsrprftiigljd^ 
Idol ' SäMlilpJ ^a<fty i «U»)'bfäLaiidt«a) iAtMlogien i pfferpV^nfitii^ ' 
teli'*ttivefet'lei, c toMte^a|sa %eto ^Zyrdfe^ Veiq^^^^ üua 

bbtt<!n{l$bt Mb#öf! m^)s'efaefivt iiX^ derseli]^^Shbiin(>i)|^ 
di^ ^4 Q !dei^^id4ogirt&abi$Gbk1r*Sptdobe]pr:il;rieflerl^ 
wo in^'ä^^di^Mins^ktri^' kftil i&-<MrniM^riiaKai>b^ 

t^gtfelktt^i^Mirüödb 4dLiId6rße6lfaia€ibiijnvii4>lcaQi rdJ^ 
het mvptMl^MsWLiSk 4rai ;gf .^Ma-itt. i-ImI gdtbbl^it^ 
4Jtem l6liA>W^üb deirg^w^bbltefa^l^ ki 

44 i&beiig^gaiiglw-tend' ^eidsddahei* viml debib<£ ßmf 
tibgetlottitti^Mtt'Fbrm alby dfane gleioEibrtiil au Vhakiä 
ii%ef!(id '^giKlqdeteii Zweifeü än'^der.fideiii^i faeidte 
r bet^cbtigeu. ' Wo^^ideii fernev^>^di^)gatl^^ 
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ISöx^hMnm&XkiskiW^SK (di Griitun IL 

70y qhtäm-tSkund^ SO^ nümt-tSAund^ .90,. iroria . wii; 
/^AtmcSloffeübaF ala ^i^iib^ideuteQd; aut &riiim.fiii-^ 
den. Beide Formen . Tesbindba «ich. 9Ögar<»iti i.O0: 
tmhun^hundf AQ mal.lQj un^» erst in den! tfdlgen^ 
de|i Zu^amnic^etzui^ii 2i^a hrnidäi 200; }fr^ähu7idä^ 
300^iu«8«f. erscheiiKt die einfache For9i\Äi/iti^i iTforin 
wir offenbar wieder denselben Stamm wie in tai-hun 
imd/^-^Aim<2;erkennen-mix88en'.' Die. einfache ;Vergki^ 
<^ngj jetzt ferner au&er Zweifiel, dafii im^hmdain 
eentum wiederfinden, tüa^kunda hx du-^ceniiy u.Siy/ir) 
Das radikale m oder n ist, wie häufige rvor ;f imsgestoi* 
fien im Sanskrit fota, wofür ;au]eh äkä.^aia getegl 
wird, was wir sphon oben mit e-icarov/zusammengesteUi 
haben^ . Wi^ im Deutschen ^i^4 in iden Zebneni 
wiederkehrt, so eentum m {dpi-ginti^ trl-ginia^ etiD*^ 
und während im gr • hca%w das n ausgeworfen ist,^ . Hat 
es' sich in d^n Zehnem r^uirxovta, .r6cr<ra^<I^Ko\tra, esi-i 
halten ; nur m - (^F)etfeari ist esr aoci:^ ausgiefalLsn ; die 
gewöhnliche attische Form 6ii»70^i ist noch 'weiter ge« 
gangen und hat / in ^ erweicht; ebenso in ijltdrxocr^oii 
T^fi*t9ioVw«i^ u.s.w. (ofeben deoA böölischeU $ii»anoi, 
u^s«w.) und in den rhXy Oti^nalieri i^h^ß^imWy i iftH 
ce&^imus. : . Hier erscheint also derselbe j^tbmm rsls ifipst 

n durchgängig ausgestofsen: «w^^^ SlOiin jim^ör^ 
folgenden fällt /..ab: irin-fot^.diO^ c cäi^äjin^gata 4Qi 
pandd'fotyhß'j .in den * folgenden fäilt.ah^r Ymx.gati 
der erste Th<iä por gimi^ aus, ui^d es hleUHrnur'-Zj, M^n^ 
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li^sprShgKck) blo£)ie'ililC^UlBrilfldüii9iwa0tf>'»Wi<^i^; 

^Ag !«>! 'hn . Zitti£iy\mä6> k«ibc |iiette\£mtieiiufti'g> d,arT 

^fä^i die ilplgenHea nehoi^ik'abeDimicIi «^tt.ad. Sws 
das Gotkisbhe haben: wir )6Ut aar ttbchüm'erWäfaneoy 
dtfft' wir m! dieta' 4 ersten Zehnecn 'ü^t^gu$y i^r^m-* 
ttgu»^ ßäMri4igu9\ ^ ß^^ti%u$i ' ndcb üne dritte Fi^rm 
desselben' Stammes g^'fihden^^ welche dem.jgri Hog 
amypSohslen kommt| und statt:. A iKMäivdenv^weidif* 
ten Ckittüiiai erhallen hak. > So. finden! wir hü^riini 
Gk)thi8chte > 4}ie in der TIrat hemierlenswierthe Er-* 
sdieiqong vein/upd desselben: Stammesi^ der äi^*5: Jim 
fkk 10 nhd: dek höhern ZAnem^ huhy und^angleiGh 
kki den/ttiedern Zehnem^ gu{n) lautet; nndesg^ö^ 
ren< gerade 'SO iab^eschlosseae und zugleich ausge- 
defahte Vergteichung^h/ wie^sie bei den Zahlwörtern 
asj^gli^ ' tiiiid>/ daau , • uiii dergleichen Fakta aufser 
Zweifeln XU setzen, die mit;jElecht vielen fWidersi>radh 
effahreni-mufsten/ w^n- man im Kreise einer einzi4 
gei^ Sp^rache sich solche ZusammenstieiUu&geflk erlau« 
ben wollte^« .. . \ i * 

< 36* Was mll nim'aber dieser weit verbreitete 
SMnun 'e^entlich sagen;* den wir in 6,^jn den^Zeh^ 
Bern und 'den Hunderten in allen indogermanisdien 
Sprachen wiederfinden? Wirseheh, dafs dteser6tamm 
gtorbde die> d^äi Dezimalsystem^ wesentUchstiiniZah«' 
kü utnfitfst; Vfie ^ind. überhaupt die Volker kuf das 
I>e%imalsystem gekommen ,• welc^bies , - wie^ wir oben 
schon bameritbabeni so unbetjciem förülleRevk-«' 
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nung, namentlich Tbeilang, im kleinen war? Und 
doch rechnete man gewÜs, Je firüheri je weniger 
mit gro&en Zahlen , wo das zum Grunde liegende 
Sjstem gleichgültiger wird« Warum endlich ist matt 
nicht auf die kleinst Basis dea Dezimalsystems^ die 
6, lEUPUckgegangen? Es finden sich bei den Einge^ 
bomen Amerikas, wie bei den. gebildetsten Vdlkera 
aller Zeiten beide Systeme neben einander. Woher 
überall dieses Dezimalsystem neben dem weit. na« 
türlicheren Duodezimalsysteme? Woher anders als 
Yon den 10 Fingern der beiden HändCi an 
denen noch jedes Kind zu zählen anföngt? / 

Wem fallt aber bei dieser einfachen Betrach- 
tung nicht sogleich die überraschende Ähnlichkeit 
von hunäa und handus^ die Hand, im Gothischen 
ein? Und wirklich läfst sich durch eine nähere Un- 
tersuchung der beiden Stäa^me, auf die wir jetzt 
eingehen wollen, leicht die Überzeugung gewinnen» 
dafs diese Ähnlichkeit nicht blois äufserlich und zu- 
fallig ist, sondern beide Wörter in der That etymo- 
logisch eins sind. 

36. haridus gehört zunächst zum Stamme Am- 
^an, capere, den wir im Lat. in der einzeln ste- 
henden und ich möchte nach andern Analogien fast 
sagen germanisirenden Form pre-hendo wieder fin- 
den. Grimm Gr. ü. p. 35. zählt mit vollem Rechte 
zu diesem Stamme auch hund^s^ carusy gleichsam 
der Fänger, qiu capit feras. ' Hieran sehen wir aber 
zugleich^ dafs in dem ganzen Stamme d wirklich 
nur Weiteri>ildung ist^ worüber Grimm ü. p« 231. fi*. 
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auifiihrlicli handelt; denn hund^s findet sidi nach 
der gewöhnlichen LautYieranderang, aber ohne d^ im 
gr. Hvv-^gy lat. can-iBf s. fi^an (g*.ab. cunas^ d. fun-S^ 
u cun^ä^ h^unn^ uom* fi^äy SLCC* fi^än^am) wieder. 
Denselben Stamm finden wir noch in der homeri* 
sehen Form yev-ro &" ifßAfr^M^^ welche auf eine aU 
terthümlidie Form •f^'-w statt iK^v hinweist (^). 
Wie nun aber hunä^s^ canisy auf den Stamm Aun, 
gr. KW 9 lat. ccai zurückgeht , so haben wir auch 
hunda^ cen-tum^ auf den Stamm hun^ \. cen^ gr. 



(^) Buttmann hat gewiCs Recht yiiu-ro mit sX^sto uDmitteU 
bar zusammenzusteUen , wie aus Alk man die Sol. Form nim-o 
statt xiXiTo angeführt wird. Durch diesen Übergang von 71 in / 
ist uns der SlSunm hin^tm im Griech. unkenntlich geworden. Das 
alte äolische 7 war in der Jüngern Form eX-£?t/, wie im Deut- 
schen in h übergegangen. Wie wir aber im Stamme der 3 Zahl 
nicht allein / sondern auch r mit m oder n wechseln sahen, so 
fiadesn wir auch hier ' sicher denselben Stamm mit r im s* hr 
(capere)^ wozu has^a (pumus) (s. Burnouf Yagna tom. I. p« 
LXX^tl. und not. H.), lat* hir^ gr. %e7g und cug^Utv gehören, mit 
einer Weiterbildung in p auch xa^og (die Handwurzel), corpus^ 
ä^diew, goth. hrei-bah^ grei-fen (s. Grimm H. p*45.), ja wie 
es scheint auch s. kitra (manus) und folglich der ganze ausge- 
breitete Stamm Arr, für den in der That die allgemeine Bedeu- 
tung facere nicht die ursprüngliche sein kann. Der Stamm hr 
kann schon wegen des in allen Fallen Jüngern h (s. meine Abb: 
Paläographie als Mittel für die Sprachforschung. Berlin. 1834. 
§.7.) keine ursprüngliche Form darstellen, sondern wir müssen 
diese immer in einem kr suchen, welches dann mit kr feiere 
zusammenfiele. „Was aber dem Buchstaben nach eins ist, kann 
der Sache nach nicht ein anderes sein." s. Grimm H. p.76.flr. — 
Ab liegt der Stanun von mamuy das aber vielleicht mit s. pdni^ 
die Hand| und mit dem gr. jbujt^Ja;, mon^siro sosammenhängt 



121 

Kov ziirackgelie& seben« Beide StSmme siod' alao 
achon in dieser Fonn völlig gleich. Sin u des 
Stammes, wie in hund^ xioyog wdst oft auf ein frii- 
heres <^ zurück, was uns hier den Stamm kvcai nä- 
her legt. In der That finden mc aber noch beide 
Gonsonanten im s.ciumy der Hund, z. fpon (^); wir 
müssen daher auch för canis eine altere Form ^pa- 
nis voraussetzen. Ebenso haben wir aber oben {ur 
das Zahlwort den ursprüngUcben Stamm ki^enn ge- 
funden; nur ist hier noch m erhalten, was wir mit 
einigen Formen (Tre/Li^s, Jlmf) belegen konnten, ob- 
gleich sich auch hier die meisten in n abgeschwächt 
hatten, m hat sich, wie wir oben beim Pronomi-» 
nalstamme p gesehen haben, meist aus p erweicht: 
dieses ursprüngliche p ist es, was wir noch rein im 
Stamme cap^ere finden, von welchem can-is^ eben 
so sicher , wie hunds von hin\^an . abzuleiten ist. 
Endlich finden wir denselben Stamm noch im hehr. 
qöm^e^y die volle Hand, qäm-az, nehmen, kiif^ die 
Hand, und im koptischen ^on oder von, gop, 
(capere) wovon «i«, gigf die Hand. 

37. Soviel von diesem Stamme, auf welchen 
hunda und handus zurückzuführen sind. Es scheint 
mir dadurch aufser Zweifel gesetzt, dafs man in al- 
len genannten Sprachen 5 durch die Hand mit ih- 
ren 6 Fingern ausdrückte und sie so zur einfachsten 
und augenfälligsten Basis des ganzen Zahlensystems 



(*) S. Barnouf: Ya^na L p,LXXXIL n. TgL Herod. 1,110: 
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maclite. Die Griecben nennen rnjuTcc^tiv was wir 
,,an den Fingern abzählen" nennen.. Da man al>er 
niiit der andern Hand noch fortfabm konnte £u 
zShlen, wenn man mit der einen fertig war, so 
machte man sehr natürlich ans 1 eine höhere Eiti^ 
heit und statt ^ines Quinqualsystems , welches sich 
indessen auch bei einigen - Völkern findet , bildete 
man ein Dezimalsystem aus. Es giebt amerikani- 
sche Völker, die auch noch an den Zehen der Füfse 
fortzählen, und daher eine noch höhere Einheit Toa 
20 haben (<)• 

38. Es ist klar, dafs das Prinzip der Zusam- 
mensetzung* immer aus denselben Elementen, ^in den 
höhern Zahlen bald zu unerträglich langen Formen 
hätte führen müssen. Wir sehen daher schon in 
den einfachen Zahlen bis 10 zum Theil sehr ge* 
waltsame Verkürzungen und Verstümmelungen. Wir 
haben dasselbe in den hohem Dezimalbildungen 
unsers Handsjstems zu erwarten, doch können wir 
es fast noch in seiner ursprünglichen Vollständigkeit 
im Gothischen nachweisen, wo die äufsere Ahnlich- 
keit von hunda und handus das Bewufstsein ihrer 
Identität am längsten bewahrt zu haben scheint, 
während dieses in den übrigen Sprachen schneller 
verloren ging, weil für handus keine so ähnliche 
Form vorhanden war. 

Bei 6 finden wir nicht nur keine Verkürzung, 



(*) P'oxage 4e Hwnboldi et Bonpland. P*^ Pariie. ä PiMris, 
1810. p. 193. 
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sondern. 80^r ^t Verdoppelting dies Stammes* Nor 
im Jbaidiilsdten finde .ich auch Spuren des einfat^hen 
Sliamikies • in^ qmni^us / iju^-i ^ quinrio , ifiün^armSf 
^liin-decim^ {juin-gejUi u. a«; yielleicht auch an >i^U-r 
TkOxA.ßmmy dän. schwed.^^m (s. Grimm L p. 762.), 
wenn dies^ Forn^Q. nicht dui'ch Verkürzung entstan- 
den»; sind, .worauf 'das. doppelte 7» im AUnord« zu 
deuten sdieint«' ^ ^^ :. . 

''\tvL fßihühj 10/ erkannt «n^n leicht ti^ai mit au's- 
gi^^prfenciai . , p wieder, ? z w e i H ä n d e^ Ebenso in 

'\ in it^i-ti'gus^ 20, 2 mal 2 Hände, ist das 
erste thdi noch vollständige // ist das npch Ter4 
Lürzte icu von tai-hun. — In den übrigen Sprar 
ch^n findeil wir .schon dieses' /i weggefallien. Scatt 
(d)pi'Cäti sollte stehen {d)v i^^da^cati von da-cay statt 
di^i-gintii di^i-de-gmtiy statt tt-Kan: ei-^itcan» 

- Dasselbe Verhältnifs bleibt in: l^r^'a-ti-gus , 3 
m-al 2 Hände, ßdodr-ii^-gus ^ 4 mal 2 Hände, 
siburi'ti'hundä 7 mal 2 Händen. s.w. 

100 heifst gothisch ganz yoUständig tai-hun ti- 
hundj .2 Hände mal 2^ Hände. Aber weiter geht 
auch im Gothischen die Genauigkeit nicht; statt der 
schwerfälligen Zusammensetzung tcdhun tihund geht 
man in, den folgenden Hunderten wieder auf den 
ganz einfachen Stamm zurück und ^agt tva-kunda^ 
200, 9l9Xi tväi-^U-^u» tihund. In den übrigen Spra- 
chen, Mrie auch in d^n spätem deutschen Dialekten 
wird schon für 1 Hundert der einfache Stamm ge- 
setzt und. nur durch die j i}ndung unterschieden, so 
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dafs iKUrhp eigentlich eme Hand be!deateCf noAdu" 
cenii uüd did^gmü dem Buchstabeii nadi |etzt vcdl-r 
lomiDen dasselbe, und gleich -toifi-AimyZweil^ 
b^aeeiehnen (*)/ 



(*) Ich erlaube mir bier in itt Not^ noch eine etymoldgi- 
icbe Abschweifung, nm den frühen und wetCgrdfend^fr Einflub 
des Desimabystems in der Sprache bemerklich .f 11 ipi^hcDt • > Ic^ 
würde dl^ Gelegenheit zugleich gern benutzen^ einige Ansich- 
ten zu entwickeln, die sich mir über das Eiymologisiren, das so 
viel getrieben wird, aber so selten mit Glück, noch seltner mit 
Beifall, bewährt haben, wenn mich dies nicht. zu weit, tob dem 
Gegenstände der AUiandluqg abfuhren würde/ Ich bemerke nur, 
da(s man in der Regel nirgends weniger Vorkenntnisse qothig zu 
haben glaubt, als bei Beurtheilungen oder auch eigenen Versuchen 
Ton etymologischen Operationen. < Dieser groCse Irrthnm ' bringt 
gerade auf der einen Seite soriel oberflächliche Leichtgläubigkeit 
besonders . an eigne Etjmologieen , auf der andern eine^ ebenso 
unwissende Ungläubigkeit bei dem grofsern Publikum für diesen 
wichtigen Theil der Sprachwissenschaft hervor. Wer sich nicht 
viel mit diesen Gegenstanden beschäftigt hat, thut am besten, sich 
nur einigen wenigen anerkannten Autoritäten darin anzurertiiiuen, 
für alles übrige aber auch sein Urtheil zu suspendiren, vnd es 
denselben Autoritäten zu überlassen, darüber zu entscheiden. Um 
eine einzelne Form einem Stamme mit Sicherheit zuweisen zu 
können, reicht es nicht hin, die Lautgesetze zu kennen, uin die 
Möglichkeit . dieser Zurückfuhrung^ einEsiusiehen, sondern i man miU^ 
auch aUe naheUegenden Stämme gegenwä^tig'habcn, um überzeug» 
zu sem, dafs die Form auf keinen and^n aU diesen zurückgehen 
kann. Diese letzte Kenntnils ist es gerade, die den meisten ab- 
geht Für den, welcher einen ganzen -Sprachschatz vor Äugeln hat 
und das Vorhandene nur zu ordnen braucht,, geben si^h die Wör- 
tergruppen meist von selbst, und er wird scheinbar identische 
Formen und Begriffe streng auseinander zu halten und scheinbar 
sehr fern liegende mit Sicherheit zusammen zu ordnen wissen. 
So verfeindet Grimm Gr. II. p; !?• unt^r nr.l95. folgende Worte 
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; > Itti.'GotliiMbeti iiidbttiiitanendlidi iüch:.;ft^7id^ 



(mccusäre^^ -seig^^^'^indlicaire}^} jB^ha (digkf^'i^i'i index};' gOjtl|» lo^ 
huiif Aä^ Mhan^(d$ce^\-gath^sili^ßu(deoiUi'nümertä index) u.8kW» 
Es wird sich eine Bestätigung dafür in der folgenden 'Entwickct 
liing* ergeben! /.' ."':•:•• ( :? • r, .'.:.:•..'>*. r.J. : :. , ; , */ , 
^ > We^rfant a^ rFiQgfecii :iüUt^.&i||t iam «atiirKdiiteiilibiti ädiä 
Fäigem 4&'ia!^äi SidaA. ta^ >nnd: ^ht dukh.zvbe «echten. Hatid 
fibte> iDadiirck.;idieid£ sicf^^BuTvCirfcläireit^ ipi^e. ja. dea iferschieder 
ach 'Sfrasfacniodie .Worten vfutili>ikisaA£ deikri&fämia Cünf, idte 
fib ^re ohlk ai^f idttii Stamn J ac hii , . vtnidi i Atudrüoke wi« 9 Eingeff 
£iD^db,tidtigeil4 liaUet^' haldaalif ,5r bald: aaf 10 torliekgeheftkoii* 
neiii>^HQhne/weitec-.aitiiCineriidtafingeh BegrSßÜenftwickieliuip h^lt^ 
vk» MfitfDcaif Jim ileuohtcl .do jphx^ic^ Yecv^aodt^ch^ft i\^oa\ 1 0» : (fiyvüU 
üaAd)! nBtl^€ehtIftlili|^ildei^ Wözftdr^vN'Sk 40pa rrA^idahrsm^ /dak" 

(«bey die iiMia!^tA^Avä^\fäy.s.\G^hmm^.i^fiS^ 
k«i>/o,ilM4ra^i(^a^(ahd. vi;rtf^oi(f/eiitfar),'l ieScKl.«tp« . SlmiQldkfte* fipftr 
cb^i^habhojdMi.ibiatibesoiii^iies jkihsU'feAi daboh!. gebildet^ .Jum 
d|iii K|D6oUä Aiäi<l I idadumchu ztt=be^diaeii: {iDai!ck 'dieae \ Übertra^ 
giid%^reiif rdehi«BegU(E jdss^fccichfW Hand^ l^mrdibegreiOich^ mt 
Moh iKnikBlikB StannnMie QtgaigiB des»!2k%ais,hi«ipfiingcnfy Ve#f 
'v?dkUhft:bi]^ebettnkBniiei^/«.id4i^iiom|^anr^ j^AVK^jtiiri^EKTt^ÄM«» 
ifns^MflitnMli'ciiadä^ uUf&M«) lüfy^j^mßt^ if<^>agbith» fßif^n^ {accu^ 
^M9-0)4fjB^^d^Y^^fiOTij^toBi^«r]MIaB beirierbf |)eivi«ugleicb« wie-dies^ 
fVitiWfrucB6hk(iiH«b ?V«rkitf2iHlg miete» dttiScbeia 4er*£iBfilch^ 
lHkiiqilIU«^>mglf2hftciftiefb^ «aieübnea^n^^gSMtMheitail: 
einer /vielAck n Ai h r hehienJe/ Epsbhqhnipgj «tof idi>ab&ib«r.Jloe]| 
^vtnjg^%eadd^;niriDQin!:itft'<;HKtf SpvadkQtscttlt. VK|e^ 
Eeigenftaun». irafatr2wAi§«ini^i4imiMcb''4cto daJ 

diese schlagen hier wieder^ Wurzeln und werden« w neuen Stam-* 
men, die den alten töIU^ Reichen, und derea-xelaftire Ursprüng- 
lichkeit nur noch nacb-<.det\\Entfernang Tom.'^^'einschaftlichen 
Mittelpunkte beurtheiltx*iwerden kann« — y<Hi.\d«¥o( leitet sich 
femer &mr-4<tA0il)yoawd<Qe^if»J(%-Af-itf, imi^xi^ ^^ehtm xiha (der 
Waii^ dni}S(bbtd^,}Ml^a^^fM^ wie 



iOOO^ aufjdieseii Stamm . zarficksuaeheo^^^ttadl eine 
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mi^ scbeint, auch''«Ito« ^etUa (8Uit^i>ahi^kit\ abdk «»«-/oyi^e ZaU; 
MtUdn^ zahlen , xiirüci:' gerade wie QOch deot|iclie9v««|iur«r^fM^ ▼«! 
miitFM (5) und im Sanskr.- fdi«/ (numiffqre^^ rbw^t^ (140)r'ak- 
eeieitet liL'-' • •'»;:* • ') ••- • '• ■.••■ •• ; •;! • '-'»«i ••"'• »' - ».'• • '. » 
Wir gehen zu dem Stamme von 5 über. 'Wier'.dtc-pster.jMni 
•hkei* Ableituhg: in' jt auf 4tfccKibltiic1^el)lyiio fefatahd; i^-siar 
(^A^/ir) bil derselbe^ Ableitung e(Giüintti II. p.29<7^) anC^abl 
vj>i-/'Xttrikk(gotb. jin-sttesT.woifJSn^/^.. Densielbea Stkmta finden 
W*r »alchon im 'Sahskrl' ii4m-ai>^«rJinu/>rXr.^irefehesitjeb«irifK^iap^ den 
Stamm Ton ;7ait-c'«m.i!£uiiHckg<ht! mit »«Bwidichttin V^ AbWeiohoBid 
nimmt das lat. süi^üier ein'^f'an,'idochladeigt>Ucb ^o^eibe^tÜ^eiv 
gatig tom Guttural' äurtb de^ Ptfhititt(i9inin^,nv^cr^ir'j^seben 
babefi, : iii' jim^plex^ siniffuiu4^ Jert»iel^ jaiteb J ^mttttib4iier: Wedi*« 
sei Y0n v> ilnd-9 in« bi vxn4y l8tiÖj(^f^;'4»bgl'eieh 'w^bl Jauchikie^ 
gerade' aus-diesifm^^^ediscl- aof-etnx^froberet^-vr^vnoeb ursprungU^ 
eher ir<», wi€*iit «msermtStanime 4in.scliiie&en;;^i8ltfddifa'afa ekieo 
uuwftteRiälien^^-Obergang) At-f' man >^ nicht .deiftl»i.t-^ Endlich. wird 
lieh ^ch Siit:ohl da^ im Gviecb« «0':.^an»-:'C»iiisein4kCcbendd'J^il«^9 
nicht' anders» ab'durdh ¥tt^fEfi9"^'vinkfitk>^Mi^Mik QUeif[ingie 
^n #i> in r«.erlilären lamenJ • Wnr'iNibettPJaVlbiiHeni schön ldensflbe|s 
i8camm'-ali"*^<«iid.''ito:jbei!uiei)[' gäef^Hi^ tindndcr.iWiecbaelitkr ilA- 
^ ^uidae ist- bebaiint <^enog;^^ H)eriiter.Kwürdeidinat)ikipk}daft'iiiahcr 
SU • a^te)/ fögett) TerbindeD^f gesogene f^<»<9fif9 (iiberi'dtevAbieeiuA{g 
kl *cJ&)H09 s. ft'j^ttni: tLflMSJ)\ tl^'^i(A^^aai'«IV)ln^'^lr,^gel^o^e■^ 
und^ sich • stL wfHri^i^'i * wie* <;<A-j^tt<^aü ' '^^o > wAaMenj < > vfUHiob 
m^- Weder in li^mfi^ 'Ubcbiln ii|9i8|toJ^)ikb«lilS^Mi dei^IKginMBii 
iMcbcaweis^n^' doeb beweasl^'dies^ wlerJn^iibaklieB andtaivWoiv 
fem ttithts 'gegen ein friilhe»^ YoAandensc&i) (desselben; <*^i^cr^ 
baltett also < folgende Obersiebt' der«A«di»|^viluriliBka>und''<rejBbt4. 
-KU... . I, »., i . 4*t«|t^N-irs«.' 1'!«: 'i'/A.ii^rÄri^^i V lüA üs-it,!.!:»?. MJ^iif» 

--'*:• vin^i^aiii f r--'- '''••<o£lfc'^d:':''n d ..;a' -::ji^ Jr ^J »<! 

Die BegrHTe des Zeigeasi ^aipfimgiens^' ii.a. k^nnea si^iUH 
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unkeDtitlidi gewordene ZusaoameaadelHiiig yoa idä^ 
hun hundi zu -sein (^), 

. 39« Ich «chliefse hier die Earklärung^ dea iadp* 
germanischen Ausdrucks für 9 an ^ .der. mir auch, 
obgleich unkenutlicher auf den 3tan]im ki^cna zutfick'* 
zugehen., scheint. Er hat hier, wie in. W|(a^<,\ j^n^jT, 
ahd, vißß das k al^gevfQrfen und erspht^ilU ^ a^ \;a;m^ 
Wir gehen hier vom griech« li'vea aqt, welche^il.stfttf; 
hr^vlVayi, steht, wie no^ah^ nai^oiiy tuün lehren. Die 
griechisehe l^orm : unter^eüdet 4ch durch die y^iv 
gesetzte Sylbe hxt die in den übrigen Sprachen ifi^Ijtt 
-Wir werden dabei sogleich an k-narw erii^ert, .desr 
sen ToUsländige Form, wir ;im sanskr. ika pa^a, .eiln 
Hundert, . fapden. JVir haben schon Qbeij auf eioie 
andere dem Sanskrit eigcmthümliche ^t>rm -^köi^ 
oder zusgez. üna (urspi^uiigUch ika (^fiPi^ jsins :ohn0» 



tfirli^h bäte SUmtane Ten (onf «iid Imlfr iiiclit %Mitrk;C^^^i» 
Finger g^VortoSOitaU d^r linken aU rechten Hand aq^ :tiod wabi^ 
rend SoH'-TvXog nnd dig-Uu4 auf hixet und dtcem zurückgehen, 
geht ^pÜk. figgrsy ahd. vin-kar zm^fimf^ vinf zurück. .Die Wei- 
terbiido'iig in k (rgl. goth. juggs^ ahd. jun-^t mit jun-ior^ siren-kij 
stren-^ge,^mit stren^uus u.*a«' Grimm IL p;2^7*ißß) zeigt sich 
jchbn im Yerbum: /or^of»,, fange« (Gr. II; p. 60. iv- 603;; ^ p- M2B. 
iir.18.),. und gerade wie sich hin-Pan (capere) zu han-dus yefw 
halt, »o ßn-gan (ctxpere) zu fig-grs, — / 

(*) Gerade wie man hinter teUhun tihund Yntz abbricht iaajA 
wieder auf das einlache hunda zurückgeht, liefscd die ROmetf, 
wenn uB in ihren Geldrecbnungen über iOOiPOO- kamen , diese 
Summe geradezu weg und sagten nur dedes aeris statt dedes 
eeniena miÜia aeris und 1 sesteriium war in der Rechnung gleich 
1000 sesteridiyvtnxi es mii^l^^^m, und^cinty etc., und gleieh 100^000 
4uurtm^ wciiB et aul äedu^ ,uiuUeksy etc» verbmdea wurde. ^^ 
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eins Wefii^r) aufiicierksain gemacht, die Ton der fol- 
genden Zahl eins abzieht: SJcöna vtncati oder üna 
i^o//, 19; So könnte sich nun ein iJcona dacan 
oder itnü* dacan ^ för 9 gebildet haben ; das da fiel 
^ie in pincäti statt i^-da^caü heraus, und es blieb 
ih6nakmi pAet ikdnapim^ 'wdches dem griMh. ivve- 
Pav enispricbt, oder taun^an^ welches ^i^h »bge- 
fftllenes yi it. run^an^ nopem; nhm verkürfet wurde« 

40, iSb haben wir also auch für nop^/i» die 
Wurzelhaftigkeit' des> m nachgewiesen, wie wir es 
schon 'jur paftcantj septam^ und dacam getfaan ha- 
ben. Ich» «flöge daher hier ein Wort über die Bil- 
dung der Ordinalzahlen hin2li, welche, nachdem wir 
das m entschieden det Klekion entz^en haben, viel 
klarer wird/ in der Thät lag nichts näber^ als Ton 
dem scheinbaren Wechsel der Endungen -mos xatd 
-tos, yerglichen mit den Formen pratamas (pri^mus, 
>9r^£r7t}^) und sap'-tamas^ auf fSuperlatiTformen zu 
iibhliefsen, die sogar an Formen, wie ^h^^o^, j^- 
"rarog'^_ ü. ahd. dusund-Ssto) altri. hundrad-ästi, u. a. 
die unleugbarsten Analogien zu haben .:schienen. 
Oleichwohl berechtigen hierzu die Ordiaal£^rmen 
der einfachen Zahlen durchaus nicht, und wir ha- 

r 

beh' genau zwischen den ursprünglichen und den 
jsp^ter nur ^ufserlich nachgebildeten Formen ^u un- 
terscheiden* . . 

Zuerst unterschieden ^ich die Ordinaliten gar 
nicht yon den Cardinalien , was bei ihrer subistan- 
,tivischen Natur, von der .wir iji^ton .sprecheji wer- 
den, nicht aüflallend ist* So dient noch im He«- 
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hrSisda^nifMd für ünue nnd primuSy üitd aUe Zali^ 
len über 10 haben .noch kein^ Onünalformen. Auch 
im Koptischea .dient ^t^df &rutm8 und prümU^ die 
fidgendenn werden -durch ^ ein «vorgesetztes mah rastet 
terfijohieden^ welchefli im Grrniiide nicht unsem Ordi*^ 
nalflexitsoatea etitsprieht^ auch ^nidit einmal nodiwen«- 
dig'ial/ Die hebräisch«» Zahlen von 3-*i0 werden 
gans einfadi durch ein^* angehätigtet^^ifisa AdjecsliTen 
gemachte Und so finden wir auch in den indoger« 
inanisehen Ordinalien von 3-10, wo wir -rdie. älte- 
sten. Pormen zu erwartentshäben, ganz einfache; Ad>t 
jeoliTfdrcpen ^as oAer^*r44s. Am ^entUcbsten gielrt 
uns das Gothische die StfimmCy tiMeselben^ wie.!ific 
sie. oben gefimdea h£^en: ^ri^dfm^'ßdtiiribajßn^ttt^ 
saihsntity> sAun-isa yahtu-^dd^ Tmai'ddj taihun-da^ 
(Über denWechsd. yon/t^ai to, ieJkinach den Laut- 
gesetzen 8* Orixam II. :p. 639»). Namentlich werden 
auch i.Uer ^26101^ ^mtm^^ taiim%.. alsn Stämme' angese- 
hen, gerade ivie: sie. dexjt.^jBtämmen^^^efrt, noi^em^ 
decem entsprechen. - Wic;r erhalten. : daher f&t « die * 
ubrjgen Sprachen fiilgeftderf einfache Enckukgeu: 



caiur-tos -i,: 


o-X8T(awrPJ: 


quatHtus 


panc am-{is^ 


TFifJLTF-rog 


quinC'tus 


iaS'fas * 


eK'Tog 


secc'tus 


sapiam-as 


eßSofjL-og 


septim-us 


asta-m-as 


oyio^fOQ 




nm^m^as 




fwn-us , 


dacam-as 


&«a-To^ 


decim-us. 



' > • I 



Wir sehen also die einfachste und gewifs ur- 
ngUchste Endung , die i^r semitlschexi Bildung 
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nodi am Didiatan.«tdbiy nndv dien OatdumlsaUeir auf 
die. ein£udiatevArtlm>Atfl}edirftta!ma<bt^^ >jn oetw^^us 
^L ,&.«» /ou) jund'jAeiiiZflfflstSinitienla^ 
nauinMi^ d0ßim^Wt;odieBen aobliefst'^i^^iaiiSaiislcrit 
fUHih>pmu:€nn'^'an,^'Jiie9aiA &6b}xdkjk>m den üUngen 
Spradien schon ^öUi§ nrcrgeM^ü i war«- * Bast «aste ^ifa«^ 
^verständlttia- dieaer Fo^dna^ anf «^ aelgti sieh^ scben im 
8aBisikr«;'<»8te>m-ataiatäUi'>eiiiesf<io deacVeda» iHelleieht 
HOch>iaufzulibidthdbn)i0/j^-aa)(jni aatw^^y a<}i^oF*o^)* 
Dach', habm wb geseha^ da£i adiMiidie Cardinakahl 
diiau ; - Ml i ' ihr«? - ^Dualeddiingo kiiokt ' mehr ventknden 
^«brde, ' und!) rieh ^nitch, .Atalogie der nmgebendeii 
SMmme efai^oirllim! in die iD^liaiatioii drangt^.- (Eben 
acü^ hiideV^ichiin/Slavi^hen osmViS^^nack^l^n^ 7.) 
.v/ Neben <dtt^einfadi8ten\^ding'vat»v findet aich 
nhM auch diec^Eiulung ntokynim SandcK. mir erst in 
catur'fasvmA'^ia/.-fas^ im J^atein« auchon ^omc^/i^, 
im Zend^sowoUl in puk'^^Äy einer^atadaea Yerkfinsang 
itoxL panda^f^yXxsiA in Ädpto^i^df(^);..im Griedbu kom* 
men hie]:iudiiichimawroc uiül &xcD^0f.'^ Ja bei Homer 
finden sij^^di noch die bciiA^«dleinf übrigen iß^yi^g 
und oy^tf^'in den Form^ ^^o|Li-aro$'>-oy&'-aro9/'(^) 






\ 



fO Die Kenntnifs der Ordioalformen des Zend. die in mehr 
als in einer Hinsicht bemerkenswerth sind, verdanke ich, so wie 
die aller übrigen Ze'ridformeh^ir.'Eug. Burnouf; sie sind aus 
dem noeh ungedntckten Theile deft<Vendidad-4ade ausgezogen. 

(*) Auch sii^d <^ie Formen ißhpfj^g^ l^&op-Ä^«?, oySo^dg, 
oySo-^ietg die altern und noch immer regelmäfsigern gegen die 
Jüngern: sttf^c, hnr-^coctg^ okr-^ti, oier^Htg. ' Doch findet sich nie 
eio*Titi»^tts:^*^r^ttt^^i9»^ wodurch maii tef ein'f^iadringiön d^r 
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Im Gothisdiea ' irficjbeint, «»da ab durdbgän^^ Eit-^ 
iking.' ' '. .*• ^^*i i:--'. ' . "*- ..;.'.-::•.» 

. • « *4ij Fcagt'inaix naelD'^ein Ursprung der .Endung 
"taSf ao kömite "sie . an hstch eb& sd.iurqniän^ck 
wie «-09 sein^ {,nnr; lä&tusacfa nicht' amnelLaien , fdafs 
beide Endungeit röi:gleisefaer.2i6itowilikQl]irlich unter 
die'iVei^chiedenen Zahlwörter vei^dzeih^ Irordeo^t'^on^ 
derb Von Anfangs her mu{slie'!.äne::Toni'l3«ideiL idie 
hertfsohende • seinv ' Wäre; es: -iasr^^ne^mp^sa mti&tea 
wir>«TO«9aV.@othisGbenr. afusgehen, .undiimigehehift anr * 
neHmxea^ ^dafii inl Grieekisehenv einige //iaiis|;efaUeB 
'vrdreIr^^am^Lateitlisohen >QOcb mehr, kn ^Sanskrit am 
meSsten. 'Dies \iit:\äber nicht möglich ^olweilonaoh 
deq ^Lautigesetzen die ^ürspränj^rhen pancam-tas^ 
'saptU7TP4asi^iß^lJi^cd^s^i6^ xitta^tusimcht das 
i sond^ das vorhergehende *m,äusge werfen hättem 
Wir müssen valsD ^ akr später .eingedningeh anaehn^ 
und finden dafür dim Grund in den aan^k'r. ¥6inxin 
dvt-i-ifOSy iffä'i^as^ deren>^^ • wie ^chunteu' ergeben^ 
wird, einen ganz andern:' Ur^irung hit, « allmäfalig 
aber das diesen Formetr^eigenthümliche i absorbirt 
und die Endung -tos erzeugt ^iiat; diese wurde dann 
auf die folgenden Ordinalien, deren Stämme nicht 
auf eine liquida ausgingen, übertragen. Wie tr-t- 
ijas^ ter-UiäSy Wi-d-^Ja sdbou im griech. r^i-r-og^ 



» » ^. 



Ordinalformen schlielsen könnte. Immer kommen wir also auf 
die Wurzer ißhoyk zorfick^ die ja auch in Iß^oyiryfltovTcc, oySo'-i^HouTu 
Yortritt 
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ahd. drUto das i auswirft^ so halte ich caturt^as 
selbst schon för abgeschwächt aus catr-Uyas^ Tvie 
^e Yierzahl nach ihrer Gomposition mit der Drei- 
2ahl eigentlich' bilden mufste. Diese Veroiuthung 
\nrd auffallend bestätigt dutch die neben caturCaa 
noch erhaltene Form, .for^i».: und. turjjas^ die sich 
im Zend twrjd sogar allein erhalten hat. Hier ist 
der latige Stamm, der in caturfas das i der Endung 
Tet^winden; liefs, verkürvt worden, indem man das 
ca der Einheit, gerade wie im semitischen' smun^ 8, 
flf oto abwarf. tur^M ^unterscheidet sich so nur noch 
durch das- der 4 Zahl eigene u und durch die Aus- 
werfung des weiblichen t yon trt^asy terims* Dafs 
das griech. r^o?. früher wie in den' iibngen Spra- 
chen r^/rio^ hiefsy und also . nicht, r^t-ro^ wie irtixTr- 
T0P abzutheilen , ist, davon ist. noch eine Spur im 
homerischen 7]p»r-aro9, welches so wenig wie ^vr-^arog 
als Superlativform angesehen werden darf. Homer 
giebt ganz conse^uent uxid; mit rein gehaltenen Stäm- 
men folgende Ordinalformen: . 

iß^ofJi^aTog. 
oy^F^arog. 
tvva^Tog. 

^KOrTOg. 



y 
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entsprechen 6is6r-^rog und, r^T^ardg(^) yoUkom-^ 
inen den Sanskdtformen: di^U-i/as^ trl-iJaSy und sind 
folglich auch ebenso zu fessen. Aus diesen Ordina- 
lien för 2, 3, 4^ deren^ wie gesagt einen ganz. andern 
Ursprung hat, > scheinen mir aber dip übrigen Endun- 
gen in -/iz^ hervorgegangen zu sein« .•^ 

A2. Werfen wir noc|i einen Blick auf die Or^ 
dinalform^i der höheren Zahlen, so sehen wir im 
Sanskrit, Tollig wie Im Hebräischen , die niedem 
Zehner g^r kein Suffix annehmen, ja sogar den 
Stamm noch reiner als die Cardinalzahlen darbie- 
ten, da sie nicht Einmal die; Weiterbildung in / an- 
nehmen: €m^dn , trin-cin , : catvärinrcin , puncä'cm 
oder mit abgeworfenem* n: pin^ca, trti^a,^ u.s. w- O 
Die '^folgenden Zehner^ die schon in den Cardinalien 
alterirt sind^ nehmen die yoUe SuperlatiTendun^ --tama 
an, und ^.hier aus , wird sie dann als jüngere Ne^ 
benform auch auf die iriedern Zehner übertragen; in 
den h&herh Zehnem; J^aqn sie aüdk abfallen, aber nur 
in den Zusammenselzun^etL mit Einem, weil, dann 
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(^) Die Formen t^itto 9« r^irrv^, r^iTTA^d? können auf T^<r(c;)roff 
sur&tUUfarep^ oJler «lif vfmo^, wie'iAd. dritto anf goth. Pridjo. 

([) . Djies^lbe Annsyi^rabiidung, vie in diesen Formen vin-^ ^^% 
catvarin^ finden wir auch in den lateinischen Formen: quadrin^ 
gerUi, sepdn-genti,- ocHn-^enii, nonin-^eniL An dessen Stelle se- 
hen wir im Griechischen* Ouiiabildung in st-xoa-t, und wanät 
Uerhcr aück die. Fonnen ftcr-xotnot^ rfioß^icrtot, r^taH^vra (denn 
hier.isf r^io- gewib. nicht remes Neutrum), zu rechnen sind, er- 
klärt sich aus dßi% was ich in meiner Schrift über: Paläographie 
ab Mittel filr die Sprachforschung §.52.(r. und namentlich §.S9. 
übert Anusvara- und Gunabildimg *gesägl habe. 
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eine so Tolle Endung nicht mehr erCiagc^^ivecden 
kann <8;.B.opp reg. 25{^). Die> Zahlen lOO^tind l4iK)0 
nehmen die ToilerSuperlati^rtendung-sHo.«-^ 

'Im .Griechischen sehen wk'na[eh'^6ea-ro^;:gebil* 
det: ^ntog^Qg^ rpccxo^-roc;. die Endung ist hiernur-re^, 
da das vorhergehende tr (u^Hog^t^ und danach r^iobeflKra 
statt T^iaKovray-noch cum Catdinalstanime gehört Noch 
hoher hinauf wird nun'aKev nadi wconig mit:Terka&n- 
ter Flexion gebildet: exari-ro?^ j&otocmo-iro?, ^lAtb^o^^ 
u.s«w*) wieder mit 'Annäherung an die' SuperlatLrenr 
düng T^I^a^.^ ."■'-• '*■•• •■•'..' • (••• • ^' ' . 

Im Lateinischen vrivd. naLchdectm'rus mitdersei* 
ben Verkennung gcäiildet: sricesTiniu^ytrkies-imuSy i«^ 
dem die Stamms jlbej&n zur Etidung^ gezogen ivmti; 
noch weiter geht die Yerkennung, wenn von vicBs4imus 
wieder ^bildet. wird. cß72/-ie^j7ni^, mäl'-esiihusi :als ob 
schon in tncesimus die Endung -^esiniuä vripef da. doch 
-c^^- dem 'gini- (^aüu -huhd und. -gus] gr. -jcovr-lxnd 
-^icog-) der Cardinalzahl entspricht unü. "folglich zinn 
Stamme gehört« Dadurch hatte man sich^id)er wie- 
der den Superlativen in 'imus {min-imus^ inf^imus), 
und -^0722/[^ genähert. — . . ,, .. , ,.' 

Ebenap ging es endliich im Gdthisdben^ wo man 
«TL dem wirklichen' Superiativ fhim-isti (primusy nnd 
an scheinbaren wie: sai/is-ta. zweinzicos'to. arizusös- 
/o, zehanzogöS'tOj Analogieen zuj fii;if)^i\. glaubte ^ 
um- auch ein düsund-östor na bilden, wie es Grimm 
viermuthetj und durch ähd; huhdiirt'He^' tausendste 
bestätigt wird. Die Ordinalien der Zlenner m\;ifsten 
im Ahd. um so mehr als Superlative etsch^i^en, da 
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in.idea Cärdiaalien ^i^einzi4C,\ nUinsiuey die itti Ooth. 
xM(H)h.e.rbaltegae. .Endung ifon'tiguSiJiQhiin abgefallen^ 
}^s$in Goth. aelbst sehon verkannt worden, wat^ da 
*^m Deicht noch einet Fle;xioa iannimmt, sondern selbst 
vm ein' subsu masc. tigfus, tigwi^ tigum flektict Wird. 
Gileich;woU;.$teht>2tt ver^üthen, ^dafs gerade die got? 
tMafdboi Ordinarien, jirenn sie existirten, dxsü urspriing-! 
lic^i^^ Wertk TQä d«dSylbegtw^. bewahrten^ «nd i^of- 
tigUsrU^ IßmfögWirU oder^ den Ordinalien ,der Einer 
na<^h;oainitU^er, t^igus-ta^ bräigusrtä^ ßraß^us-ta^ 
nicht aber, wie Grimm vermüdiet ti^mti^öit^f - Pu* 
wti^6ßß^j gebildet murden. 

' i ^ :42*;>]icb gehe, hier iniqht weiter auf andere Ein« 
zeloheiten «ein, diei sich ^ gerade bei der Bildung dei? 
Ox^inalien .darbieten und zu interessanten Yesglei- 
cht9igen Yeranlassung geben würden, wenn ich na^ 
mtojäi^h . das Litthauische . und olayistche mit herbei^ 
ziehen, wollte, woriiber Grimm in seinem Abschnitt 
über die Compalration der Zahlwörter (HI. p. 634'- 
M6) einiges, sagt« Für unsern Zweck reicht es: hin., 
die Entwlctelung der indogermanischen OrdinaHorr 
men.jund ihr Yerhältnifs- zu den semitischen, darge* 
legt zu : haben. , .Zugleich ,finden:.wir darin ein be^ 
merhenswerlhesr Bc^ispiel, wier^der kf&fti^ Trieb, n^ 
Ri^ichthum und Bedeutsamkeit jder Fi)ximen, der: ge.^ 
r^de die ioidogefmaniscl^n >Spi4cben:auf»eichnet> die 
geringsten Keime .zu- ^eityeczweigten: BUdi^ngen sich 
ent&lten.lä&t imd wie t auf die eMen Anfänge' iseibst 
oft jeinfi ..fortwuchemd^ Bedeutung er^t von einer 
jaahcliegenden. Form übertragen wird^i^^ennt^ieäir 
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noch nicht iäwohüte. Dann spredien yax Jidoi And- 
lysirea einer Formation wohl von IVCC) Verständnissen , 
die sich die Sprache habe zu Schuld(^n kommen las- 
sen, und möchten ihr im Stilleö wohl gar das Recht 
auf einen Reicl^thum absprechen, den sie sich gegen 
unsre grammatische Logik erworben hat^ Es sind 
dies aber Mifsverständnisse, wie wenn der kräftige 
wilde Obsä^um seine Säftei in das eingesenkte Propf- 
reis sendet, als hätte er es selbst gezeugt, und auf ihm 
die schönsten Früchte trägt, die wir wegen dieses Irr- 
thums doch nicht geringer achten. 

44. Während wir nun im Koptischen d^^ Pfin« 
zip der Zusammensetzung, die zunächst auf das Duo- 
dezimalsjstem führte, in allen Zahlen Ton 1 *- 9 nach- 
weisen konnten, und in ihrer Bezeichnung keine Spür 
Yon dem t>ezimal^tem fand^i, welches sich auf eine 
-so einfache und naive Weise in den Zahlwörtern der 
indogermanischen Sprachen ausgedrückt und mit dem 
Duodezimalsysteme vereinigt fand: bleiben mir dage- 
gen in den semitischen Sprachen, die Zahlwörteir för 
6, 10 und 9 unerklärt, da sie sich weder dem einen, 
noch dem andern Systeme anzuschliefsen scheinen. 
Ich würde nicht anstehen Uam&i^ 5, auf den Stamm 
kafy die Handi, qdmaz^ nehmen, i^urückzuföhren, n^enn 
es nicht so dnzeln in der Sprache dastände und sich 
weder in^'efß^, noch in den Zehnern, noch jn miah^ 
iOO, 'wiederfände.* *Es zeigt sich hier sogar ^einean* 

# 

dere Bildüx>g der Zehner, indem/diese nur Pluralfor- 
men der einfachen Zahlen sitid mit der bemerkens- 
werthen -Ausnahme, dafs 20 durch den Plural, nicht 



von 2, 6oti()eni yon 10 ausgedr&tlt wit^« Für al- 
J^s dies sind mir diie Gründe dunkel gebli^elren. Vidf- 
Id^hi ^fs' bin äi^eirer, der namentlich uiit deb äe- 
i^itisebeti Sp^chen Tertrauter ist/ als ich, ronf dttl^tii 
netten Cesichtsj^iftkte ausgehend, hierin heller csieht^ 
und für die^ Punkte 'eine gemeinschaftliche Lösung 
£aidet. In der koptischen Sprache ^nde ich die 
Analogie mit den semitischen Sprachen, dafs sie die 
Zehner auch nicht duiroh Zusandobensetzmig der ein*' 
fachen Zahlen mit* 10, soi^ern durch Pluralformen: 
tei^if scy ihcy Jcmenejpistei^iy aus den einfachen Zahlen 
unmittelbar bildet Fet*ner erinnert die Weiterbildung 
ron ie^ i 00 zu sity 200, (statt snau yise) an das Ver- 
hältoifs vom hebr. '^^«r, 10, zxi'esriin^ 20. Ich be- 
meike hierbei nur noch, dafs ^esrim früher wahrschein^ 
lieh audi die zu erwiartettde Bttalform hatte, wid sl6 
in miah, 100, mddtüjtm^ 200; ekf,^ 1000, Alfäjtm, 
20ÖO, und auch im Alrabisch. noch erhalten ist, und 
für 20 wahrscheinlich mir der Uniformität mit den 
folgenden Zehnern wegen mit der Pluralflexion ver- 
tauscht worden i^t, — Um so weniger ist mir wahr- 
scheinlich, dafs in Uitmes^ 6, eine einzelne Spur des 
indogermanischen Handsjstems zu suchen sei. Gleich- 
wohl ist es auf der andern Seite auffallend, dafs die 
Basid-^des Dezimalsystems, das doch ^ewifs auch in 
Ägypten und bei den semitischien Völkern denselben 
Ursprung hatte, keine Spur in der Bezeichnung der 
ZaMen zurückgelassen. (*) 

I 

(') Eine auflallende äufsere Ähnlichkeit bietet das arabische 
handun dar, welches in gewissen Redensarten centum bedeutet« 
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^. F^\ ßVirnS^m^ fedite» wh ia.dea Sprsclieo 
ic WQlt« ßwe diß hpcbsl^ ruSd^rl. ^ableii^^ Sie ge- 
hen , IQ dj^F: il^egel auf §täa](in^f|iii^k, . iClie4»|. AU^- 
ffi^iflgiii^epge, Afielheit bft4f!ite^ i Sa Iweifirti-el^/; 
liQPQ, i#l JP«brv4uglfadiL^4^^^ ci)aer gröft^ra 

Vewifllgfttig;/ «Uerst Tklleif^t.^^lo^ Herde Bili^er^ 
depuyj^1i^lf8t^^ch4as{^ilid« *- rkäbdk, 10^0; 
gght) auf «^i^ .Stamoi^ ra6; tiel^ gl>of$, r4&^t • viel 
seiaa, «rit^&a^y viel ivFerdeuyvZUmc]]^* ' VlA^V koBMmt es 
auchy.dafii 4^ zAgleicjb, im üebr. IQQft» u^d im 
Athipp.9 lyot 1000 ;dji^cb ;i,OMp^ IQO äsbre^urmeet 
au^gß^rw^j^^ Vifd| 10^ 000 beBelohaen kann» Gemde 
SO gehen obQe J^vreifel dits lat« Tni?^, 1000, uni^ das 
gr«; ffvo-to^y 10,000, {^f denselben St^imu.mit dem 
Übergänge von l in r zii^rupk) vämUoh auf den Stamm 
v.on.i??w/-ä^'{*;)^ Wejphes;!»!!} der bekannte^ Erwei- 
chvi9g,4esp|Q rj% ^ oben) derselbe wie 7oA*v^, goth« 
ßlru ij^, uip^l. sjch auch im JC^^t. noch mit: p erhalten 
hat in pUeo^ pU-nuSj gr. TrAe-flS^ , goth. j(^i%> in der 
Bedeutung tpu yoIL .Im Hebe, dageg^p hat die$er 
zweite 3pgrifF die ]ßr,weichudg in m, in ml6\ voll, 
mäld\ yoll sein, mdlehy erfüllen. Den Wechsel des 
/ mit r wie inmäe und,jL(uü<oi finden- wiir ft^hoa im 
sanskrpi/r, aiber auch in der fledeutung Yoa toU# >^ 
Dagegen möchte vielleicht ^<xA-!ioi mite^-^zusämitiQn- 
hängen, dessen anlautendes M aii^^eioen härterf^'^Gut- 






4 • 



(*) Über den Gebrauch von fjiJ^io?« sebr viel vgl. Buttmann 
Gr. Gr. I. p.284: fAaXa fJ^^^^tot, fxv^lcf srTFoy&r,,. Der Unterschied 
des Accentes ist uh wesentlich. 
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türal !zurückwei$t. Die ßn^eic^ul^ des %. finden wir 
vieU^cbt auch schon imfgi?iech.;a^ye^))y die Heirde, 
des^ea /wieder den: Weichsel. mit tj^i^X in dr^^ßi^'^^^ 
und im lat. gr^cjx.* DaS '%• voft%^*ia* findet ^iok-tim« 
Qocb in dem vielldiehil; hierher geborgen %P<'-og^ di^. 
Viehweide, %A-oai, auf die Weide treibeüw Demnach 
würde sich yJ^oq.ztjL a^ih'^ .verhaUen*, ' wie ^amen 
zvL'gnex. ^ ' ■ . . • ' '• 

46. ßjeti 4en:i^Stamme von rhäbäh wdchea kei^ 
nejwfegs immer die bestimmte Ziahl Tpm lO^OOPt son^ 
dern .überhaupt seiner £tjn;<ylogie ^e^iäfs jede iinbe«- 
stimmte grofse Menge bea^ichnet, namcQtl^ch in allen 
altem Schriften (s. Ewald s hebr- Gr. pj, 493;), wird 
man sogleich an ärbä^rintf 40, erinnert^ dessen Stamm 
bisher noch unerkl^- ^blieben ist. und dem das an- 
lautende ä ursprünglich nicht angehört ,^ wie die Forr 
men rbfi, der vierte, rehc^^ der vierte Theil, ergebeqi 
40 gilt bekanntlich' bei den Orientalen als runde Zahlt 
woraus sich gerade der unbestimmte . Ausdruck , den 
uns die Etymologie darbietet, erklärt. Es wäre nun 
wphl mißlich, d'äfs orhdF^ 4, erst vpn. 4rSö5f7i>n, 40, 
her, ^nter die einfachen 2iahlen aufgenommen wäre, 
und das frühere Wort,- das gewifs nach dem Prinzip 
der übrigen gebildet existirte, und aus imö-n-äh^ 8, 
fast, noch zu restituiren. ist, hier veirdrängte. Doch 
ist es vielleicht nur zufällig, dafs wir weniger Spuren 
davon haben, dafs 4, als das 40, eine heilige Zahl 
war. röbcfy heifst der 4*' Theil und zugleich die 
Volksmenge und Gesenius führt Offpnb. 6, 8; to r|- 
To^rov für: ein grofser Theil, an. ..:;i : 
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47. Im Koptischen könnte ie^ iOO^Joy 1000, 
auch auf den einfachen Stamm fS oder os, ntultus^ 

^ zurückgehen.; doch hindern die starken Verkürzungen 
im Koptischen mit gröfserer Sicherheit zu entscheiden. 

' Auch erklärt sich daraus noch nicht iit^ 200, tba^ 
10^000, und selbst ,die 4 ersten Zehner mit^ got^ 
mabf hme bleiben uns hier dunk^el, • lassen sich we- 
nigstens nicht, wie die folgenden Zehner, unmittel- 
bar at^fihre einfachen Zahlen zurückfuhren. — Für 
'mSty iO, liegt es nahe, das noch unerklärte hebr. 
mi^hy 100, an trüäjtuTiy äth. meete zu yergleichen; 
aber eine innere Verwandtschaft anzunehmen reicht 
selbst nicht die Vergleichung des koptischen misj die 
Menge, u-m^^'^^mi^fö, nicht hin. 

48. Noch mehr müssen wir für die ungewöhnlich 
reiche Sanskritterminologie der hohem runden Zah- 
len unser Unvermögen, irgend befriedigende Erklä- 
rungen zu geben, eingestehen. Ich finde bei Cole- 
brooke(^): sahasr a {iOQO)^ ijjrw/a (10;000)j lakia^ 
prajuta^ Jcdtif arhuda^ ahja oder padnuij fcarm^ 
näiarva^ mahäpadma^ canku^ jalad^i oder samudra^ 
antja^ madfa^ parärd'a (100 tausend Billionen). Die 
Naheliegenden Etjmologieen von a-jutay ntjutä (von 
jj[^ ju) erklären nichts. Ohne Zweifel ist für ^ie alle 
eine gemeinschaftliche Erklärung zu sudtien. Im Gao- 



\ 



(') Algebra vpüh-arUhmtiic and mensurationfrom theSanscrü 
af Brahme^upta and Bhascara.tr anslcUed by Th, Colebrooke, Lon-- 
don 1817. p.4.'— ^ Bopp (Gr. er. p. 124.) giebt sie etwas anders 
und nicht vollständig. . . . i . 
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3Len köanen wir mitSieherbeit amiehiii«»» jlaf^.dUje 
hohem Zahlen sich spater als die 'medem gebildet 
oder fisirt haben » und dafs wir den wesentlichsten 
und für die Vergleichung Tricbtigstöü.Theil der Ter- 
schiedenen Z^l6nsysteme imm^r in den einfachen 
Zahlen von 1 - 1 0^ zu suchen haben. 

49. Nachdem wir. jetzt die sämmtlichen Zahl«- 
Stämme in den zur Veirgleichuüg gezogenen Sprachen 
betrachtet habjcn, bleibt uns noch übrig, von einer 
eiginthOnilichen Erscheiilukig zu reden , die nicht 
mehr die ursprünglichen Stämme selbst, sondern ihre 
Flexion Betrifft^ und auf die wir im Laufe der Untere 
suchung schon mehnnals aufmerksam gemacht Haben. 
Ich meine das eigenthümliche Festhalten an Feminin- 
flezion, die sich durchgehends und conseqpient ausge- 
bildet! in den semitischen* Sprachen findet, deren UtT 
sprüng aber so hoch hinauf geht, dafs sich auch im 
indogermanischen Spr^cbstamme, für i den diese Fle- 
xion Miob der Ausbildung der drei GedChlechter kei- 
nen Sinn mehr haben;. konnte, noch. deutliche. Reste 
erhalten haben. Ja. was noch auffallender isty ind^^n 
semitischen Sprächen selbst finden^^ch Spuren einer 
doppelten Feminin£le;^ion^ von d^neu {ol^ickS^ff^^ 
schoa.ganz Terkannt uhd y ergessen sein mufsfe,,^ j|)l 
man sich bewogien föhlt^^ eine zweite einzufügen. Wir 
haben oben flichon dasselbe Faktum bei der 2Zahl mi|; 
doppelter Dualflexioiil, mtnd in der '3 Zahl und 4 Zahl 
gefunden, wo wenigstens die ursprjinglichß Pluralr 
flezion überisdl schon in den Stamm aufgenommen 
war. Ebenso war die- Dualfle^ion der^ S^ah)) ob- 
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l^ldch sie mftdw zweiten Dmlflexioft der 2^]d pH 
rallel'MafidyTdllig verkannt worden: I 

6b*lxi'ien*$etmÜ9elH^ Sprachen hat das femii^ 
gar* üichtä auffallendea. D^ femki . und neutr. - nod 
nicht getrennt sind; so wird ^as fem^ in der 'Rege 
gebraucht, um Ab^trakta ixihÜAea (E^ald p. 497.| 
TTO wir in uMiflii SpraoheR iMist das neutr. gebraq 
cheü. So lag aüüh bei de» Zahlwdrtem die Feminin 
fo^m öm'näch^ten, denn web ein wenig ubei: dien Be 
^rÜf der Zahl^Srter- nj|didei»kt, dem wird bald kk 
IseiHy däfs sie%l^^ That am natürlichsten als no 
ttAnä Abstraeta«>atu&ufb9Sen «md. -Wir «sind durch di 
A'djectiTflexionen der niedrigiteniZahletrin den klaj 
sisehen Spr&efaen etwas yerwOhnt und eher geneigt 
sSmiiitliche Zahlen ^ als Adjwtire aufasufiissen, ws 
doch^ ihx<em>Begrifife vi«l httktti^ liegt. Die Zahlf kan 
Mrehg genommen bte eine Eigenschaft der J)ing 
sein. Auf dfer andern Seite ^unterscheiden ^eh dii 
Zahlen allerdii9gs auch von den öbrigen SutosDMtivei^ 
Wer drei Pferde kauft, der kauft damit weder Pferd< 
^bn irgend einer besondem Eigenschaft, noch aucl 
'die abstrakte Dreiheit der Pferde. Es kann mir hie] 
bliebt darauf ankommen, das Wesen der Zahlen. phi- 
ibsophisch zu bestimmen; ich' habe nur darauf auf- 
merksam machen wollen, wie dies- Sühwankeb zwi- 
schen substantivischer lind adjectiTischer 'Natur in 
der Spräche^' in ihrem Weseh liegt, und aucfa'in kei- 
ner Sprätihe gatf£. aufgehoben' erscheinen wird. Wir 
sagen mit. gleichem Gefühle von Richtigkeif: ,,'eine 
Menge Vieh, etineAn^hl MeiKschen'' oder ^, viel Vieh, 
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h ]Di2tsiteidS ÄpfeVy lind ,;^ftmddtt^i«i&wölf Äpfel^^' 

ir.feluwjkvveiiiviHiÄid»!, eiti^ Tauarencl,''kiäh^l#ohl in 
irttineßet^Red^i ^^''!&^anzig, -^tfiff Fimfui^ttret&ig ,' 
I. il a • isag^ti: ^ '8(P-^^deii ^ » dei^^'d^itisclien ^&prache<i 
7ei|id ursprünglich, it^«>68'sck(»itif, (äll|e«n>ekl dfe^Zäh^ 
fliito alg^ibmaiitiil^efSiibstantH^, ^iÜe^'^tr^lsfrn Sleutris 
^okUpracben, 'aogesl^to ünd^ilÄtiW.»'^^ t\. . ./; i« 
j f '64 ;t Pi6^ ^bkti ^Mt ä .. lO werdet ki 'deid semiti-^ 
rtheii ^Spraobiei^,^ rä^ oft sie allein steli'eÄ^'iiis'Femmi-^ 
b(liM'^Mt(it^sl iH^VdY^'itQSi)^ desgMi^hehb'ffetm ^te 

i^lleiide^ ' WMsfe* fdie ' %n-^- ^Bridüng «*» ^ Zali^hrörte } 

rabkta ah^^ürdfe 8te')dim!b^^ie-de6'i«l'^e^^if S^^ 

Dtantivs mit vertreten, abgeworfen^, lÄrdiJöltek- e« gö^^ 

pä^diem^^. F<»r£br^dißr^i' J^dje^fivä^'Stifsei^lieh an- 

liaitnmty/ ut»d^ ein uViälgekehinie8''^erteatnirs^-^6^ @ii^' 

licbl^bter 8*h)einl)iair efölritt; *> ' > '^ - : i I^jV 

\f > Bie nrsptfidglic^' Fettiinift^tidui^^^ar, -^ 

Itoben l^bn beäterkt habön'i; diesM- -^ckwa^kfe ^6k 

raber tielfack in "df ödör;i^,ijßtzterÄ i4f^er in ä abi 

S^ finde» trii^ bämeklidb iiftfl^brSli^bbeft^^Je'Etidtiiig 

-afy die nur ikn stat. consfr. rdn erkklten ist, itü 

nomin* dchon in rVi^'abgesckwäckt^ tmd es ist Waffkl-^ 

lend, idäfd iS^d^in sein^t' v6rti^eflKcfee&^bä)täi^en 

Gramiä^i^k :^aä Yerhältnifs düh^lfgangj^j tin^gel;^rt 

ansiebt, und eine in allen Sprachen unerhörte Ver- 

stärlLung des h in / annimmt, obgleicb|Scbon ^e Yer- 

gleicking der übrigeii demiiitK^benSpsAcbeii^ftraber 



I 



144 

^ti9cbei4en mu&te. Im Arahiachen.uiid«ÄdÜl>pi«eben 
Ist < reiii i9i4tf Iteo I nunc erscheint hier buiter dieaer 
Fftmidlneo^illig; »och 4ie allgemeiiie NoaunalenduDg 
-im; .4?h0r.<lie Formett^ vahid-un^ i^ ä^nratränif 2, 
f€ilat^-atim$. 3 ü. s^w. , Im AthiQpucben Ux 7» Jbioten 
^abgefallen i . \^ Hebiäischea die ganze Endiing -uiif 
w€p|i sie j.4« 4« war, vvas ich bezweifle. 

62. Nun.sel;^ wk aber hier schon in.^en Stäm- 
men i^ahi-dy od^r efhärdy i , t\alart\ 3^ so wie im 
hebr. dUA^di #/a^% yerglichen mit. den indogerma- 
nischen Stämmen ika^ trifijnea Lingual an die Wur- 
3^1 gfhSngt^' den. wir nur einer älteren femininischen 
Flexen, idi? si^jb^ bereits io c? v^d ^ abgeschwächt hat, 
zuweisen könsj^n« Ebenso giebt uns das Koptische 
eai>e vollere FQrieV(Mn0ben)pa^> 1, mour^ neben 

Wir finden^ aber auch im Indogermanischen Spu- 
ren/ dieses ty und zwar im sanslur* ddiy ddja {primus] 
vielleicht noch das d des hebräisch. äUä-dj arab. 
äh-ordun. Dies wäre dann die einange Ordinalzahl 
vom Stimme derJEUnzahl selbst in den indogermani-' 
sehen Sprach^» denn pra-tamas^ fra-temö^ ir^wrrogj 
prirtnuSy fru-jnists gehen auf einen andern Stamm 
zurück* Sicher gehört aber hierher das t in den Qr- 
dinalien d^i-t^^as {secundusy^ tr-t-ycis {teriiits)y denn 
es kann nicl^t zweifelhaft sein, dats wir hier die En- 
düng -^^as (^), und nicht eine gan^ unerhörte. -/^a^ 

(') Oieselbe Endiing bildet bekanntlich attch komparative: 
yurii« gur-iaaty ht p-aais^ gratMor, gr. «wk Man wönle dbor 
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vor uns haben. Dasselbe / zeigt sich auch, in' den 
übrigen Sprachen, zend hi-t-jö (^), fri-t-jö*^ lat. ter- 
t-iuSj gr. hv-^r-^arog^ r^i-r-og (statt r^t-r-io? «. oben) 
goth. pri-d^ja. Endlich gehört vielleicht noch der 
Lingual in der von Grimm I. p. 761. angeführten 
Genitivform der Zv^eizahl ti^addJS hierher. •— Mit 
der in den semitischen Sprachen durchgehenden Fe- 
knininform -at kann man übrigens füglich die EnduAg 
de^ Zahlsubstantive im Griech. zusammenstellen, wel- 
che wie bei vielen andern nom. abstr«, in -ag^ -a^i 
gebildet ist: pLov^g^ ÄU-a^, r^t-ag^ rer^-ägy 7rgvr-a?, 
6eK*ä<g, eiK-ägy u. s. w. Die im Sanskrit entsprechen- 
deü' -Formen: trt-t-aja (r^idg) catustaja (rcT^a?) (wfei- 



Üntfecht Laben, dvit-ljas trt-ijas Comparativformen zu nennen. 
£s ist eine einfache Adjectivform, auf welche freilich, auch dl« 
Comparativform zuriictcgeht, die aber auch zur Bildung; der prom 
possess. und anderer Adjectiva, besonders solcher die eine Ab«> 
Icunft bezeichnen (Bopp reg. 652) gebraucht wird. £s scheint 
mir dasselbe i, welches im slar. pjat-yi, sest^jri^ siedm-^ij osm-jri^ 
u. 9f w. die Ordinalien bildet, dasselbe eiidli^bt was auch, ^n He- 
bräischen Adjectiva, namentlich der Abstammung und die Ordi- i 
nalien biIdet'(Ewald §.137.269.). — ' 

Q) Griech; lat. goth. wird kein ordinale von 2 gebildet; erst 
Im Nfad. tritt zfpeüe von xtvei wieder vor. Statt dessen* ^treten 
vom Stamnie an, der mit al wechselt, die doppelten, Formen, 
die auch im Sanskr. vorhanden sind, auf: 

s. an-jasj al-iuSj gOth. al-is^ aX-Xog (st. aX-109), 
an^t€trasy al-ter^ ctn^Par^ e-rs^og (st. su^rs^og). 

Über goth. aäs s. Grimm III. p. 61. 636. — Ich halte den 
Stamm ftir das an der Einzahl, und die Flexionen fiir wirkliche 
Comparativformen, durch welche die Einzahl die Bedeutung der 
Zweizahl erhält Dies setzt die Yergleichung von ikäj 1, mit 
ika-^aras sa an-^taras aubcr Zweifel (s. oben §. 15.) 

10 
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ter scbeinen keine Formen dieser Art ,Torzukoniaien) 
sind wohl mit den Ordinali^i di^irt-ijas^ tr^t-ija zu- 
sammenzustellen und das femin. t yon der Endung ^u 
trennen, da das Sufj^x -taja sieV eben so wenig wie 
-/^a aulserdem findet. 

63. Bei den folgenden Zahlen zeigt sich .kein 
feminines / mehr ( ^ ), wohl aber die Neigung z^m fe- 
minipischen Geschlechte* Im Sanskrit .Mrerden die 
cardinaUa von 20 ^n ohne Rü(:^icht auf die damit 
verbundenen Substantiya als fiej^fni^. de;clinirt (Bopp 
r.'257.), was um so aufTallender ist^ da gata^ 100, 
ein neutrum ist. Im Littbauischen . bilden alle Zu- 
saifunensetzungen mit -Uka (11-19) weibliche Sub- 
stantiva (Grimm I. p,247.). 

54. Im Koptischen ist bei den Zahlwörtern schon 
auffallend, dafs sie sämmtlich eine besondere Form 
für das Femininum besitzen, welches die Adjectiva 
in der Regel nicht unterscheiden. Diese Feminina 
werden hier äufserllch durch ein angehängtes -/sahid^ 
-e gebildet, worin sie sich einigen Substantiven^ wie 
\ h6k (seri^us)j böki {$er^a)\ son {f rater) ^ s6m (soror); 

sorn (socer), sömi (socrus) anschliefsen. Indessen 
ist für das Koptische nachzuweisen, dafs alle feminine 
-i erst aus -ti abgeschliffen' sind-. Für die drei ersten 
Zahlen haben wir Schon gesehen, däfs i^öt (unus und 



(*) Wenigstens in den hier yerglichenen; denn im slay. pjae^ 
5j s^esi^ 6, devjat^ 9, desjai'^ 10, zeigt sich allerdings noch das- 
selbe :/ und ist nicht aus diep (hrdin^IIen 2fi erklären. Ebensof 
litth. deszimt^ 10« ; . . 
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pTinuai) oder ht^ (prinms)^ shouSf'^lif^md ^omty ß^ 
Femiaiiiforinen sind, die itiW!t jfxiAinau dieseiy Cfaa-» 
racter erst ablegen. Die Feminina hi^i-ti, snurti^iom^Ü 
haben also nur die Fleadob -U vollstäbdigev. M^ fol- 
genden Zahlen' haben im masc. und fem« das t äusge-^ 
stofsen, aufser vielleicht 77i^^, iO^ rnMi^ dessen Wut^ 
zel uns dunkel geblieben ist 9 ^ekörlie i^;>zur Wurzel,* 
so würdeu wir wohl {em.met-ti findto,:4enn psiij 9,- 
wo, wie wir gesehen haben, '^. nicht feiniiiiniBch ist, 
sondern zürn Stamme gehört, bildet nicht p^i4i bsa 
fem., sondern psU-tiy ein neuer und sprechender B^, 
Weis sowohl für die urspi^nglicheFemimnendung aucb 
bei den übrigen' Wahlen in r-ti^ als für die Wurzelhaf'- 
tigkeit des tinpsäy Wie wir in ^unserer ersten Anal j86 

Ol»' ' • ' } ' • '' • . 

♦>> mr\ #■ Avi . ■ •'• '■><)}' •<:••'*..' -'1 
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Saciiträg. 

I 

.Eine besondere Zusammenstellung und aufmerk«- 
same Betrachtung der Y^rschiedenen Endungen der 
Zehner in den indogermapiischen Sprachen eröffnet 
uns. ein genaueres Yerständnifs der Weiterbildung in^ 
t, die wir beim Stamme /^am in cen-tum^ hun-da^ 
gatam u.s.w« gefunden, aber noch nicht, wie sich 
gehörte und in der That nahe genug lag,' der femini*> 
nischen Endung in t (§. 49 - 64.) zugeordnet haben. 
Ich überhebe mfch des besondem Beweises, da ich 
hierbei kaum Widerspruch zu erwarte haben dürfte 

10* 
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und beg^üge mich^ die rarsdiiedaien Erscfaeiatingexi 
Yoa diesefn Gesichtspunkte aus .noch eipmal yorzu- 
fuluren«; — . 

' OBgleidi ynt in den einfachen Zahlen 6 und 10 
keixie Spur des femininischen t mehr nachweisen kön- 
nen, aufter etwa im slayjsch. desjat und litth, deszimt 
(10) (s* ob* §• &3. not) und in der gemeinschaftliehen 
,Ordinaleiidung -t-as: so müssen wir doch annehmen, 
dais es ursprünglich da. war. . Dazu nöthigen die Poro- 
men ^^i&un-iif^ÄU7u/y trigWhta.n.s.vF,, die Qicht erst hier 
plötzlich ein / annehmen, noch auch yon centum^ 
hunda unmittelbar abgeleitet werden können, son- 
derii ein früheres taihundy deeent statt taihun^ decem 
Toraussetzen. Wie sollte auch das weibliche /, wel- 
ches noch in den 3 ersten fahlen, litth« und alansch 
auch in hohem Einem, Spuren zurückgelassen und 
sich noch in allen Zehnem und Hunderten erhalten 
hat, früher nicht wie in den semitischen Sprachen 
so auch in den indogermanischen ganz allgemein ge- 
wesen sein? Es fiel aber, wie wir gesehen haben, in 
den Einem fast ganz ab. In den hohem Zahlen, wo 
es sich erhiielt, nahm es hinter sich entweder eine der 
semitischen Bildung analoge femininische oder eine 
indogermanisch umgebildete neutrale Substantiven- 
düng an. Jene lautete -i-iSy diese, welche immer 
mehr überhand nahm -trcmi. - Wir finden beide nocI> 

r, 

am reinsten im Zend. Hier haben Jisvcts-tisy 60, ha 
^ ptäi'tiSf 70, agtäi'tiSf 80, napai-tis^ 90, die Feminin- 
endung -/&; fricortem^ 30, c atvareca-iemj 40, pan- 
cdga-iem^ 60, die neutrale Endung ^-/em,^ wie gortemy 
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100, selbst. In der Regel encheinen. die Zehner 
aber im Plural mit der Endong -ta; frigarta^ u.s.w« 
Dieselbe Endung -ta finden wir im Griech. und La-* 
tein. von 30 bis 90: r^iaxov^a^ trigwrta^ u.s.w. iKa-^ 
rov und cen-turrij selbst indeclinabel, bieten den Sin-^ 
gular dazu. Im Sanskrit entspricht ga-tam dem Zend 
ga-iem. Wie im Zend haben die Zehner 60-90 die 
Femininendung -tis bewahrt. Über 30, 40, 60 müsr 
sen wir uns folglich durch das Zend belehren lasisei^,, 
dafs hier in trinca-tf cati^drmgqrt^ pancdga-t nictki i 
sondern a abgefallen ist, wonach Bopp Gr. crit. reg. 
257. mit not. zu berichtigen. Im Gothischeu' steht 
der weiblichen Endung -tis in den hohem Zehnem 
die Form -tihund gegenüber, und ich habe daher 
nicht angestanden, für 60, welches Grimm I. p.307. 
aus Quellen nicht belegen kann, sais-tihund voraus 
zu setzen 9 da es sich ohne Zweifel wie im Sanskrit 
und Zend den folgenden, nicht den vorhergehenden 
Bildungen anschliefst. Im Geschlecht hat sich aber 
-tShund schon dem hunda (pL von hund^ 100, neutr.) 
assimilirt und ist neutrum. Die Zehner von 20*60 
werden mit -tigus componirt, dessen Endung, wie 
wir yermuthet haben, ursprünglich das feminine / in 
s erweicht darstellte, dann aber als nom, ss. eines 
masc. 4^ Declination angesehen und declinirt^ wurde. 
^ die gothische Sprache den Dual nicht mehr unter- 
/leidet, so wird ti^ääigjuSy wie l^reäigjus u. s. w. ge- 
bildet. Dagegen unterscheidet sich in allen übrigen 
Sprachen die Endung der 20 von den Endungen der 
übrigen Zehner. Während im Zend von 60-90 der 
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Nomittativ -tis nadiizuweisen ist^ findet. sich für 2( 
nur die Form vicaiü. und wenn auch <lie volle Decli 
nation, -wie sie im Sanskrit Ton Bopp (reg. 267) an 
gegeben wird, yörhanden war, so bleibt doch auffal 
lend, dafs sich 20 mit Überspringung von 30-50ai 
die Formen der höhern Zehner 60-90 mit der Foni 
-tis anschliefst, und dafs auch im Latein. und.Griech. 
wo in allen übrigen Zehnern -ta angenommen ist 
doch eTieoa"! und p/^ri>i//*allein -ti bewahren. Ich glaube 
' dafs wir in i^igin-ti der lateinischen Sprache eine Dual 
form des Femininum oder Neutrum zu yindiciren ha 
beul, wie wir oben in octo (neben duound ambo) ein 
neue knasculinische vindicirt haben. Der Dual nimnl 
urspjrüngly;sh im fem. und neutr. -i an, und im Zen 
dujS gcUrti (200) sehen wir ganz dieselbe Form], w 
jn vi-^aUi {iO) ; im Sanskrit würde vincati auf eine 
ndta. sg. neutr. vin-cat zurückgehen, oder würde yo| 
nomin. i^incatis eine Verkürzung statt i^incutiseiiL ¥ 
die netitrale Form spricht im Zenddas merkwürdi 
Oi^dinale i>icanstem-d {f^iceshnus)^ in wielchem zuglei 
der 'Nasal* noch erhalten ist, der in vincati ^ iiKa'\ 
tvaitigjus ausgefallen ist, und nur in vigin-ti noch e 
scheint. Jedenfalls bleibt aber für 20 immer eii 
Dualform. ' 

Paris. März. 1836. 
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